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Es ist Geisterstunde
– diese Zeit in der Mitte der Nacht, in der die Menschen ruhen, in der die Kreaturen der Dunkelheit ihren Atem hören, ihr Blut riechen und in ihre Träume sehen. Es ist die Zeit, in der die Welt uns gehört, in der wir jagen, töten, beschützen.

Es ist die Zeit, in der es mich am meisten nach Nahrung verlangt. Aber ich muss mich zurückhalten. Denn nur wenn ich mich zurückhalte, wenn ich nur jene Tiere jage, deren Blut niemals pulsiert vor Verlangen,
deren
Herzen nicht jauchzen vor Glück, deren Sehnsüchte nicht in Träumen münden, habe ich mein Schicksal unter Kontrolle. Ich kann mich von der dunklen Seite fernhalten. Ich kann meine Macht kontrollieren.

Und genau deshalb muss ich dies niederschreiben
– in einer Nacht, in der ich überall um mich herum Blut riechen kann, in einer Nacht, in der ich weiß, dass ich mich binnen eines Augenblicks mit der Macht verbinden könnte, der ich so lange widerstanden habe und der ich für alle Ewigkeit widerstehen werde. Indem ich meine Geschichte niederschreibe und dabei beobachte, wie sich Szene um Szene, Jahr um Jahr aneinanderreihen und miteinander verknüpfen, ähnlich wie die Perlen einer unvergänglichen Kette, kann ich mit dem Wesen verbunden bleiben, das ich war
– damals, als Mensch; als das Blut, das ich in meinen Ohren rauschen und in meinem Herzen stampfen hörte, einzig und allein das meinige war
…




  





Kapitel Eins
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Der Tag, an dem sich mein Leben änderte, begann wie jeder andere. Es war ein heißer Augustnachmittag im Jahre 1864, und die Luft war so drückend, dass selbst die Fliegen in der Scheune nicht länger umherschwirrten. Die Kinder der Dienstboten, die für gewöhnlich ausgelassen spielten und kreischten, während sie von einer Aufgabe zur nächsten eilten, schwiegen. Die Luft stand still, als halte sie ein lang erwartetes Gewitter zurück. Ich wollte einige Stunden mit meinem Pferd Mezanotte im kühlen Wald am Rande von Gut Veritas
– dem Heim meiner Familie
– verbringen. Ich hatte mir ein Buch in die Tasche gepackt und wollte einfach nur weg. Wie an so vielen Tagen in jenem Sommer.

Ich war siebzehn und rastlos, weder bereit, mich gemeinsam mit meinem Bruder den Truppen anzuschließen, noch mich von Vater anleiten zu lassen, wie man das Gut führte. Jeden Nachmittag hatte ich die gleiche Hoffnung: dass mehrere Stunden Einsamkeit mir dabei helfen würden, herauszufinden, wer ich war und was ich werden wollte. Meine Zeit an der Knabenschule war seit vergangenem Frühjahr zu Ende, und Vater hatte nicht gewollt, dass ich mich vor Kriegsende an der Universität von Virginia einschrieb. Seither fühlte ich mich in einem seltsamen Zwischenstadium. Ich war kein Junge mehr, aber auch noch nicht ganz ein Mann und wusste überhaupt nicht, was ich mit mir anfangen sollte.

Das Schlimmste war, dass ich niemanden zum Reden hatte. Damon, mein Bruder, befand sich mit General Grooms Armee in Atlanta, die meisten meiner Kinderfreunde standen entweder kurz vor ihrer Verlobung oder ebenfalls auf weit entfernten Schlachtfeldern und Vater hielt sich nur in seinem Arbeitszimmer auf.

»Das wird ein heißer Tag!«, brüllte unser Aufseher Robert von der Scheune herüber, wo er zwei Stalljungen bei dem Versuch beobachtete, eines der Pferde aufzuzäumen, die Vater in der vergangenen Woche bei einer Auktion erstanden hatte.

»Ja«, ächzte ich. Denn das war schon das nächste Problem: Auch wenn ich mich nach jemandem sehnte, mit dem ich reden konnte, war ich nie zufrieden, sobald sich mir ein Gesprächspartner anbot. Ich wünschte mir verzweifelt, jemanden kennenzulernen, der mich verstand, der über wichtige Dinge wie Bücher und das Leben diskutierte und nicht nur über das Wetter. Robert war zwar nett und einer von Vaters Vertrauten, aber er war so laut und aufdringlich, dass ich bei jedem Gespräch mit ihm schon nach zehn Minuten erschöpft war.

»Haben Sie schon das Neueste gehört?«, fragte Robert, als er jetzt zu mir herüberkam. Ich stöhnte innerlich auf.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe die Zeitung noch nicht gelesen. Was macht General Groom?«, fragte ich, obwohl Gespräche über den Krieg eine beklemmende Wirkung auf mich hatten.

Robert schirmte die Augen gegen die Sonne ab und schüttelte den Kopf. »Nein, ich spreche nicht vom Krieg. Die Angriffe auf die Tiere. Die Leute drüben in Griffins haben fünf Hühner verloren. Alle mit aufgeschlitztem Hals.«

Ich erschrak zutiefst und die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Schon den ganzen Sommer über hatte es auf den benachbarten Farmen diese seltsamen Angriffe gegeben. Im Allgemeinen waren die getöteten Tiere klein, größtenteils Hühner oder Gänse, aber in den vergangenen Wochen hatte irgendjemand
– wahrscheinlich Robert nach vier oder fünf Gläsern Whiskey
– das Gerücht in die Welt gesetzt, die Angriffe seien das Werk von Dämonen. Ich glaubte nicht daran, aber es war ein weiterer Warnruf, dass die Welt eine andere war als die meiner Kindheit. Alles veränderte sich, ob ich es wollte oder nicht.

»Vielleicht war es ein streunender Hund, der sie getötet hat«, sagte ich mit einer ungeduldigen Handbewegung und plapperte damit nach, was ich Vater in der vergangenen Woche zu Robert hatte sagen hören. Eine leichte Brise kam auf und die Pferde stampften nervös mit den Hufen.

»Nun, dann hoffe ich, dass keiner dieser streunenden Hunde Sie findet, wenn Sie wie jeden Tag allein ausreiten.« Mit dieser Bemerkung stolzierte Robert in Richtung Weide davon.

Ich betrat den kühlen, dunklen Stall. Der gleichmäßige Rhythmus des Atmens und Schnaubens der Pferde entspannte mich sofort. Ich nahm Mezanottes Bürste von der Wand und begann, ihr glattes tiefschwarzes Fell zu striegeln. Die Stute wieherte dankbar.

In diesem Moment öffnete sich die Stalltür mit einem Knarren und Vater trat ein. Er war ein hochgewachsener Mann, dessen Ausstrahlung von Macht und Präsenz mühelos jeden einschüchtern konnte, der seinen Weg kreuzte. Sein Gesicht war von Falten durchzogen, die seine Autorität noch verstärkten, und heute trug er trotz der Hitze einen Frack.

»Stefan?«, rief Vater, während sein Blick suchend durch den Stall wanderte. Obwohl er seit Jahren auf Veritas lebte, war er nur selten im Stall, da er es vorzog, seine Pferde fertig aufgezäumt an der Tür in Empfang zu nehmen.

Ich schlich mich aus Mezanottes Box.

Vater kam in den hinteren Teil des Stalls. Er musterte mich, und plötzlich war es mir peinlich, so verschwitzt und schmutzig vor ihm zu stehen. »Nicht umsonst haben wir Stalljungen, Sohn.«

»Ich weiß«, erwiderte ich und fühlte mich, als hätte ich ihn enttäuscht.

»Es gibt eine Zeit und einen Ort, sich mit den Pferden zu vergnügen. Aber dann kommt der Moment, in dem ein Junge mit dem Spielen aufhören und stattdessen ein Mann werden muss.« Vater schlug Mezanotte hart auf die Flanke. Sie schnaubte und trat einen Schritt zurück.

Ich biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass er mir wieder erzählte, wie er in meinem Alter von Italien nach Virginia gekommen war, mit nichts als den Kleidern, die er am Leibe trug. Dass er gekämpft und gefeilscht hatte, um eine winzige, nicht einmal einen halben Hektar große Parzelle Land zu kaufen, die jetzt zum über zweihundertmal so großen Gut Veritas gehörte. Dass er das Gut so benannt hatte, weil Veritas das lateinische Wort für Wahrheit war und er begriffen hatte, dass ein Mann, solange er nach Wahrheit strebte und jegliche Täuschung bekämpfte, nichts anderes im Leben brauchte.

Vater lehnte sich an die Stalltür. »Rosalyn Cartwright hat gerade ihren sechzehnten Geburtstag gefeiert. Sie sucht einen Ehemann.«

»Rosalyn Cartwright?«, wiederholte ich. Als wir zwölf waren, war Rosalyn in ein Mädchenpensionat außerhalb von Richmond gekommen, und ich hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sie war ein nichtssagendes Mädchen mit braunem Haar und braunen Augen gewesen; in jeder meiner Erinnerungen an sie trug sie ein braunes Kleid. Sie war nie von sonnigem Gemüt und voller Lachen gewesen wie Clementine Haverford oder keck und zum Flirten aufgelegt wie Amelia Hawke oder blitzgescheit und schelmisch wie Sarah Brennan. Wie ein Schatten im Hintergrund, der bei all unseren Kindheitsabenteuern zufrieden hinterdreinzockelte, ohne diese jemals anzuführen.

»Ja. Rosalyn Cartwright.« Vater schenkte mir ein Lächeln, was bei ihm nur selten vorkam. Dabei bogen sich seine Mundwinkel so schwach nach oben, dass man, wenn man ihn nicht gut kannte, annehmen konnte, es sei ein höhnisches Lächeln. »Ihr Vater und ich haben miteinander geredet und es scheint die ideale Verbindung zu sein. Sie hat dich immer recht gern gehabt, Stefan.«

»Ich weiß nicht, ob Rosalyn Cartwright und ich zusammenpassen«, murmelte ich und hatte das Gefühl, als zögen sich die kühlen Wände des Stalls um mich herum zusammen. Natürlich hatten Vater und Mr Cartwright miteinander geredet. Mr Cartwright gehörte die Bank in der Stadt; wenn Vater sich mit ihm verbündete, wäre es ein Leichtes, Veritas noch weiter auszubauen. Und wenn sie bereits miteinander »geredet« hatten, war es so gut wie beschlossene Sache, dass Rosalyn und ich Mann und Frau werden würden.

»Natürlich weißt du das nicht, Junge!« Vater lachte schallend und schlug mir auf den Rücken. Er war bemerkenswert guter Laune. Meine Laune dagegen sank mit jedem Wort mehr. Ich presste die Augen fest zusammen und hoffte, dass das alles ein böser Traum war. »Kein Junge deines Alters weiß, was gut für ihn ist. Das ist der Grund, warum du mir vertrauen musst. Ich arrangiere nächste Woche ein Dinner euch beiden zu Ehren. In der Zwischenzeit solltest du ihr einen Besuch abstatten. Sie kennenlernen. Ihr Komplimente machen. Ihr erlauben, sich in dich zu verlieben.« Vater kam zum Ende und drückte mir eine Schachtel in die Hand.

Und was ist mit mir? Was ist, wenn ich nicht will, dass sie sich in mich verliebt?, wollte ich sagen. Aber ich sagte es nicht. Stattdessen steckte ich die Schachtel in meine Gesäßtasche, ohne einen Blick auf ihren Inhalt zu werfen, dann kümmerte ich mich wieder um Mezanotte und striegelte sie so heftig, dass sie schnaubte und entrüstet zurückwich.

»Ich bin froh, dass wir geredet haben, Sohn«, erklärte Vater. Ich hoffte, er würde bemerken, dass ich kaum ein Wort gesagt hatte. Ich hoffte, dass er begriff, wie absurd es war, mich zu bitten, ein Mädchen zu heiraten, mit dem ich seit Jahren nicht einmal mehr gesprochen hatte.

»Vater?«, fragte ich und hoffte, dass er etwas sagen würde, das mich von dem Schicksal befreite, das er für mich vorgesehen hatte.

»Ich denke, Oktober wäre ein schöner Monat für eine Hochzeit«, bemerkte mein Vater stattdessen und ließ die Tür hinter sich zuknallen.

Frustriert kniff ich die Lippen zusammen. Ich dachte an unsere Kindheit zurück, als Rosalyn und ich immer dazu gedrängt worden waren, bei den samstäglichen Barbecues oder kirchlichen Veranstaltungen nebeneinander zu sitzen. Aber das erzwungene Beisammensein hatte einfach nicht funktioniert, und sobald wir alt genug gewesen waren, eigene Spielkameraden zu wählen, waren Rosalyn und ich getrennte Wege gegangen. Unsere Beziehung würde genauso sein wie vor zehn Jahren
– wir würden einander ignorieren, während wir pflichtschuldig unsere Eltern glücklich machten. Nur dass wir dann, wie ich grimmig begriff, für immer aneinander gebunden sein würden.




  





Kapitel Zwei
 

Am folgenden Nachmittag saß ich im Salon der Cartwrights auf einem steifen Samtstuhl mit niedriger Rückenlehne. Wann immer ich mich bewegte und auf dem harten Sitz nach einer bequemeren Stellung suchte, spürte ich, wie Mrs Cartwright, Rosalyn und ihre Zofe mich musterten. Es war, als sei ich das Objekt eines Portraits in einem Museum oder ein Schauspieler in einem Salondrama. Der ganze Salon erinnerte mich an die Kulisse eines Theaterstücks
– kein Ort, an dem man sich entspannte. Oder sich gar unterhielt. Während der ersten fünfzehn Minuten nach meiner Ankunft hatten wir gerade noch stockend das Wetter, den neuen Laden in der Stadt und den Krieg erörtert.

Danach entstanden lange Pausen und das einzige Geräusch war das hohle Klappern der Stricknadeln der Zofe. Ich schaute wieder zu Rosalyn hinüber und versuchte, irgendetwas an ihrer Person zu finden, worüber ich ihr ein Kompliment machen konnte. Sie hatte ein kesses Gesicht mit einem Grübchen im Kinn und ihre Ohrläppchen waren klein und symmetrisch. Aufgrund des halben Zentimeters, den ich unter dem Saum ihres Kleides von ihrem Knöchel sehen konnte, gewann ich den Eindruck, dass sie einen zarten Knochenbau hatte.

Genau in diesem Moment schoss ein scharfer Schmerz mein Bein hinauf. Ich stieß einen Schrei aus und blickte dann zu Boden, wo ein winziger kupferfarbener Hund von etwa der Größe einer Ratte seine spitzen Zähne in die Haut meines Knöchels gegraben hatte.

»Oh, das ist Penny. Penny sagt nur Hallo, nicht wahr?«, gurrte Rosalyn und nahm das winzige Tier in ihre Arme. Der Hund starrte mich an und fuhr fort, die Zähne zu fletschen. Ich wich auf meinem Sitz ein Stück zurück.

»Sie ist, ähm, sehr, sehr niedlich«, sagte ich, obwohl sich mir der Sinn eines so kleinen Hundes nicht ganz erschloss. Hunde sollten Gefährten sein, die einem auf der Jagd Gesellschaft leisteten, und keine Zierstücke, die zu den Möbeln passten.

»Ja, nicht wahr?« Rosalyn blickte verzückt auf. »Sie ist meine allerbeste Freundin, und ich muss sagen, ich habe im Moment schreckliche Angst, wenn ich sie nach draußen lasse, bei all den furchtbaren Berichten über Tiermorde!«

»Wahrhaftig, Stefan, wir haben solche Angst!«, meldete Mrs Cartwright sich zu Wort und fuhr mit den Händen über das Mieder ihres marineblauen Kleides. »Ich verstehe diese Welt nicht mehr. Sie ist einfach nicht dazu geschaffen, dass wir Frauen überhaupt das Haus verlassen.«

»Ich hoffe, es wird nicht uns angreifen, was auch immer es ist. Manchmal traue ich mich nicht einmal mehr, einen Fuß nach draußen zu setzen, selbst wenn es hell ist«, erregte Rosalyn sich und presste Penny fest an ihre Brust. Der Hund jaulte auf und sprang von ihrem Schoß. »Ich würde sterben, wenn Penny etwas zustieße.«

»Ich bin mir sicher, dass ihr nichts zustoßen wird. Schließlich haben alle diese Angriffe nur auf Farmen stattgefunden und nicht in der Stadt«, versuchte ich sie halbherzig zu trösten.

»Stefan?«, fragte Mrs Cartwright unvermittelt mit ihrer schrillen Stimme. Es erinnerte mich daran, wie sie Damon und mich immer getadelt hatte, weil wir in der Kirche miteinander tuschelten. Ihr Gesicht war verkniffen, und sie sah aus, als habe sie gerade in eine Zitrone gebissen. »Denken Sie nicht, dass Rosalyn heute ganz besonders hübsch aussieht?«

»Oh ja«, log ich. Rosalyn trug ein trostloses braunes Kleid, das zu ihrem braunen Haar passte. Vereinzelt hingen Kringellöckchen auf ihre mageren Schultern herab. Ihre Aufmachung glich sich perfekt dem Salon an, der mit schweren Eichenmöbeln, Brokatsesseln und dunklen Orientteppichen ausstaffiert war, die sich auf dem glänzenden Holzboden überlappten. Von der gegenüberliegenden Ecke starrte Mr Cartwright über dem marmornen Kaminsims aus einem Portrait auf mich herab, einen strengen Ausdruck auf dem kantigen Gesicht. Ich musterte ihn neugierig. Im Gegensatz zu seiner übergewichtigen und rotgesichtigen Frau war Mr Cartwright geisterhaft bleich und mager
– und er sah ein wenig gefährlich aus, wie die Geier, die wir letzten Sommer beobachtet hatten. Angesichts dieser Eltern hatte Rosalyn sich tatsächlich bemerkenswert gut entwickelt.

Rosalyn errötete. Ich rutschte jetzt auf der Stuhlkante herum und spürte das Schmuckschächtelchen in meiner Gesäßtasche. In der vergangenen Nacht, als ich mich schlaflos herumwälzte, hatte ich mir den Ring angesehen und ihn sofort erkannt. Ein Smaragd in einem Kreis von Diamanten, gefertigt von einem der besten Juweliere Venedigs
– meine Mutter hatte den Ring bis zu dem Tag ihres Todes getragen.

»Also, Stefan? Was hältst du von Rosa?«, fragte Rosalyn und riss mich aus meinem Tagtraum.

»Es tut mir leid, was bitte?«, fragte ich geistesabwesend.

Mrs Cartwright warf mir einen gereizten Blick zu.

»Rosa? Für das Dinner nächste Woche? Es ist so liebenswürdig von deinem Vater, es zu planen«, sagte Rosalyn, deren Gesicht rot leuchtete, als sie zu Boden starrte.

»Ich denke, Rosa würde dir wunderbar stehen. Aber du wirst schön sein, ganz gleich, was du trägst«, erklärte ich hölzern, wie ein Schauspieler, der seinen Text von einem Manuskript ablas. Mrs Cartwright lächelte anerkennend. Der Hund lief zu ihr und sprang auf ein Kissen neben ihr. Sie begann ihn zu streicheln.

Plötzlich fühlte sich die Luft in dem Salon heiß und feucht an. Die süßlichen, miteinander wetteifernden Parfumdüfte von Mrs Cartwright und ihrer Tochter machten mich schwindelig. Ich warf einen verstohlenen Blick auf die antike Standuhr in der Ecke. Fünfundfünfzig Minuten waren seit meiner Ankunft vergangen, und doch hätten es geradeso gut fünfundfünfzig Jahre sein können.

Mit wackeligen Beinen stand ich auf. »Es war schön, Sie zu besuchen, meine Damen, aber es würde mir widerstreben, Sie für den Rest Ihres Nachmittags mit Beschlag zu belegen.«

»Vielen Dank.« Mrs Cartwright nickte, erhob sich aber nicht von ihrem Sofa. »Maisy wird Sie hinausbegleiten«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf die Zofe, die über ihrer Strickerei eingenickt war.

Mit einem Seufzer der Erleichterung verließ ich das Haus. Die frische Luft strich kühl über meine verschwitzte Haut, und ich war glücklich, dass ich unseren Kutscher nicht gebeten hatte, auf mich zu warten; auf dem zwei Meilen langen Fußmarsch nach Hause würde ich wieder einen klaren Kopf bekommen. Am Horizont versank bereits die Sonne und der Geruch von Geißblatt und Jasmin hing schwer in der Luft.

Als ich den Hügel vor Veritas hinaufschritt, betrachtete ich das Gut. Blühende Lilien wuchsen zu Füßen der riesigen Blumentöpfe, die den Pfad zur Haustür flankierten. Die eigentlich weißen Säulen der Veranda leuchteten orangefarben im Schein der untergehenden Sonne, die spiegelglatte Oberfläche des Teichs glänzte in der Ferne und ich konnte vage die Geräusche von Kindern hören, die in der Nähe der Dienstbotenquartiere spielten. Dies war mein Zuhause und ich liebte es.

Aber ich konnte mir nicht vorstellen, es mit Rosalyn zu teilen. Ich ballte die Fäuste in den Taschen und trat wütend gegen einen Stein am Straßenrand.

Als ich die Auffahrt erreichte, sah ich an deren Ende eine mir unbekannte Kutsche. Ich blieb stehen und beobachtete erstaunt
– wir hatten selten Besucher
–, wie ein weißhaariger Kutscher von seinem Sitz sprang und die Tür öffnete. Eine schöne, bleiche Frau mit einer Kaskade dunkler Locken stieg aus. Sie trug ein wallendes weißes Kleid, das an ihrer schmalen Taille mit einem pfirsichfarbenen Band zusammengehalten wurde. Auf ihrem Kopf saß ein dazu passender pfirsichfarbener Hut, der ihre Augen in Schatten hüllte.

Sie drehte sich um, ganz so als wüsste sie, dass ich sie anstarrte. Ich schnappte nach Luft. Sie war mehr als schön: Sie war atemberaubend. Selbst aus dieser Entfernung von zwanzig Schritten konnte ich erahnen, wie ihre dunklen Augen flackerten, und sehen, wie ihre rosigen Lippen sich zu einem kleinen Lächeln verzogen. Mit ihren zarten Fingern berührte sie die blaue Kameenkette an ihrem Hals, und ich ertappte mich dabei, dass ich die Geste nachahmte und mir vorstellte, wie ihre kleine Hand sich auf meiner eigenen Haut anfühlen würde.

Dann drehte sie sich wieder um, und eine Frau, die vermutlich ihre Zofe war, stieg aus der Kutsche und begann, ihre Röcke zu richten.

»Hallo!«, rief die unbekannte Schöne.

»Hallo
…«, krächzte ich. Mit jedem Atemzug sog ich eine berauschende Mischung aus Ingwer und Limone ein.

»Ich bin Katherine Pierce. Und Sie sind
…?«, fragte sie fast verspielt. Es war, als wüsste sie, dass ihre Schönheit mich sprachlos machte. Ich war mir nicht sicher, ob ich gedemütigt oder dankbar sein sollte, dass sie die Führung übernahm.

»Katherine«, wiederholte ich und erinnerte mich langsam. Vater hatte mir die Geschichte eines Freundes in Atlanta erzählt. Dessen Nachbarn waren beim Brand ihres Hauses während der Belagerung durch General Sherman ums Leben gekommen, einzig ein sechzehnjähriges Mädchen ohne nähere Verwandte hatte überlebt. Vater hatte sich sofort erboten, das Mädchen in unserem Kutscherhaus unterzubringen. Alles hatte sehr geheimnisvoll und romantisch geklungen, und als Vater davon sprach, sah ich in seinen Augen, wie sehr er den Gedanken genoss, als Retter dieser jungen Waise aufzutreten.

»Ja«, sagte sie und ihr Blick schien zu tanzen. »Und Sie sind
…«

»Stefan!«, antwortete ich schnell. »Stefan Salvatore. Guiseppes Sohn. Ich bedaure die Tragödie Ihrer Familie über alles.«

»Danke«, sagte sie. Binnen einer Sekunde wurde ihr Blick ernst. »Und ich danke Ihnen und Ihrem Vater, dass Sie mich und meine Zofe aufnehmen. Ich weiß nicht, was wir ohne Sie getan hätten.«

»Ja, natürlich.« Plötzlich wurde ich von einer Art Beschützerinstinkt erfasst. »Sie werden im Kutscherhaus wohnen. Möchten Sie, dass ich es Ihnen zeige?«

»Wir werden es allein finden. Vielen Dank, Stefan Salvatore«, sagte Katherine und folgte dem Kutscher, der einen großen Koffer zu dem kleinen Gästehaus trug, das nur wenige Schritte vom Haupthaus entfernt lag. Dann drehte sie sich noch einmal um und sah mich an. »Oder sollte ich Sie besser Retter Stefan nennen?«, fragte sie augenzwinkernd, bevor sie auf dem Absatz kehrt machte.

Ich schaute zu, wie sie in den Sonnenuntergang schritt, gefolgt von ihrer Zofe, und sofort wusste ich, dass mein Leben nie wieder so sein würde wie vorher.
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Ich kann nicht aufhören an sie zu denken. Ich werde nicht einmal ihren Namen niederschreiben; ich wage es nicht. Sie ist schön, verführerisch, einzigartig. Wenn ich mit Rosalyn zusammen bin, bin ich Guiseppes Sohn, der Salvatore-Junge, und im Wesentlichen gegen Damon austauschbar. Ich weiß, es würde die Cartwrights kein bisschen interessieren, wenn Damon meine Stelle einnähme. Die Wahl ist nur auf mich gefallen, weil Vater wusste, dass Damon nicht mitmachen würde. Und weil er wusste, dass ich dagegen Ja sagen würde. Wie immer.

Aber als ich sie sah, ihre geschmeidige Figur, ihre roten Lippen, ihre Augen, die gleichzeitig flackernd und traurig und berauschend sind
… Es war, als sei ich endlich einfach ich selbst, einfach Stefan Salvatore.

Ich muss stark sein. Ich muss sie wie eine Schwester behandeln. Ich muss mich in die Frau verlieben, die ich heiraten werde.

Aber ich fürchte, es ist bereits zu spät
…

Rosalyn Salvatore, dachte ich am nächsten Tag bei mir und kostete die Worte, während ich zur Tür hinausging. Ich war bereit, meine Pflicht zu erfüllen und dem Mädchen, das in Kürze meine Verlobte sein würde, einen zweiten Besuch abzustatten. Ich stellte mir vor, mit Rosalyn im Kutscherhaus zu leben oder vielleicht in irgendeinem kleineren Herrenhaus, das mein Vater als Hochzeitsgeschenk für uns bauen würde: Ich würde den ganzen Tag arbeiten, zusammen mit Vater in seinem stickigen Arbeitszimmer Rechnungsbücher durchgehen, während sie sich um unsere Kinder kümmerte. Ich versuchte, Aufregung zu empfinden. Aber alles, was ich empfand, war kaltes Grauen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Ich ging auf dem Hauptpfad um Veritas herum und schaute sehnsüchtig zum Kutscherhaus hinauf. Ich hatte Katherine seit ihrer Ankunft am Nachmittag zuvor nicht mehr gesehen. Vater hatte Alfred zwar mit einer Einladung zum Abendessen ins Kutscherhaus geschickt, aber sie hatte abgelehnt. Den ganzen Abend über hatte ich am Fenster gesessen und zu dem Haus hinübergesehen, ohne ein Flackern von Kerzenlicht zu entdecken. Hätte ich nicht gewusst, dass sie und Emily eingezogen waren, hätte ich angenommen, das Haus sei nach wie vor unbewohnt. Und die ganze Zeit hatte ich mich gefragt, was Katherine wohl gerade tat und ob sie Trost brauchte, bis ich schließlich eingeschlafen war.

Ich riss den Blick von den geschlossenen Fensterläden im oberen Stockwerk los und trottete die von Engelsstatuen gesäumte Auffahrt entlang. Der festgefahrene Weg unter meinen Füßen war hart und rissig; die Natur verlangte nach einem ordentlichen Regen. Es ging keine Brise und die Luft fühlte sich fast tot an. Soweit mein Auge reichte, sah ich keine Menschenseele. Und doch richteten sich plötzlich, während ich weiterging, die Haare in meinem Nacken auf, und mich überkam das beklemmende Gefühl, nicht allein zu sein. Unfreiwillig kamen mir Roberts Warnungen in den Sinn, nicht allein umherzuspazieren.

»Hallo?«, rief ich, während ich mich umdrehte.

Ich zuckte zusammen. Nur wenige Schritte hinter mir stand Katherine, an eine der Engelsstatuen gelehnt. Sie trug ein weißes, mit winzigen Rosenknospen gesprenkeltes Kleid und zum Schutz ihrer elfenbeinfarbenen Haut einen Sonnenschirm in der Hand und ein weißes Sonnenhäubchen auf den dunklen Locken. Trotz der Hitze wirkte ihre helle Haut so kühl wie ein Teich an einem Dezembermorgen.

Sie lächelte mich an und entblößte dabei vollkommene, gerade weiße Zähne. »Ich hatte auf eine Führung über das Gut gehofft, aber wie es scheint, sind Sie anderweitig beschäftigt.«

Bei dem Gedanken an meinen bevorstehenden Besuch bei den Cartwrights hämmerte mein Herz und die Schachtel mit dem Ring in meiner Gesäßtasche fühlte sich so schwer an wie ein Brandeisen. »Ich bin nicht
… Nein, meine ich«, stammelte ich, »ich könnte bleiben.«

»Unsinn.« Katherine schüttelte den Kopf. »Sie und Ihr Vater gewähren mir bereits Obdach. Ich werde nicht auch noch Ihre Zeit beanspruchen.« Sie zog eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch und sah mich an.

Noch nie hatte ich mit einem Mädchen gesprochen, das so entspannt und selbstsicher war. Ich verspürte den plötzlichen, überwältigenden Drang, den Ring aus meiner Tasche zu reißen und ihn Katherine auf den Knien darzubieten. Aber dann dachte ich an Vater und zwang meine Hand, zu bleiben, wo sie war.

»Aber vielleicht dürfte ich zumindest ein Weilchen mit Ihnen spazieren gehen?«, fragte Katherine und drehte dabei verspielt ihren Sonnenschirm hin und her.

In einvernehmlichem Schweigen gingen wir die Straße hinunter. Ich schaute immer wieder nach links und rechts und fragte mich, warum es sie nicht nervös zu machen schien, völlig unbegleitet mit einem Mann unterwegs zu sein. Vielleicht lag es daran, dass sie eine Waise war und absolut allein auf der Welt. Was auch immer der Grund dafür sein mochte: Ich war dankbar.

Eine leichte Brise umwehte uns jetzt. Ich atmete ihren Limonen-Ingwerduft ein und fühlte mich, als könne ich vor Glück sterben, gleich hier neben Katherine. Allein ihre Nähe machte deutlich, wie viel Schönheit und Liebe es auf der Welt gab, selbst wenn ich nichts davon haben konnte.

»Ich denke, ich werde Sie den Stillen Stefan nennen«, sagte Katherine, während wir durch die Gruppe von Eichen gingen, die die Grenze zwischen der Stadt Mystic Falls und den umliegenden Plantagen und Farmen markierte.

»Es tut mir leid
…«, begann ich und fürchtete, für sie genauso langweilig zu sein wie Rosalyn für mich. »Es ist nur einfach so, dass nicht sehr oft Fremde hierherkommen. Ich finde es schwierig, mich mit jemandem zu unterhalten, der meine ganze Geschichte nicht kennt. Ich will Sie nicht langweilen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Mystic Falls nach Atlanta ein wenig zu ruhig finden werden.« Der Satz hatte meine Lippen noch nicht ganz verlassen, da war er mir schon furchtbar peinlich. Ihre Eltern waren in Atlanta gestorben, und ich stand hier und redete, als habe sie ein aufregendes Leben hinter sich gelassen, um hier zu wohnen. Ich räusperte mich. »Ich meine
… nicht, dass Sie Atlanta aufregend gefunden hätten oder dass es Ihnen nicht gefallen würde, von allem fortzukommen.«

Katherine lächelte. »Danke, Stefan. Das ist lieb.« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie nicht weiter auf das Thema eingehen wollte.

Wir setzten unseren Weg für einige Augenblicke schweigend fort. Ich machte bewusst kurze Schritte, damit Katherine mit mir mithalten konnte. Und dann strichen, sei es durch ein Versehen oder durch Absicht
– da bin ich mir nicht sicher
– Katherines Finger über meinen Arm. Sie waren kalt wie Eis, trotz der Hitze. »Nur damit Sie es wissen«, sagte sie. »Ich finde nichts an Ihnen langweilig.«

Mein ganzer Körper entflammte wie ein Waldbrand. Ich schaute die Straße hinauf, als überlegte ich, welches die beste Route für uns war. In Wirklichkeit wollte ich damit mein Erröten vor Katherine verbergen. Wieder spürte ich das Gewicht des Rings in meiner Tasche, schwerer denn je.

Ich wandte mich Katherine zu, um etwas zu sagen, ohne zu wissen, was. Aber sie war nicht mehr an meiner Seite.

»Katherine?«, rief ich, beschirmte die Augen gegen die Sonne und wartete darauf, dass im Unterholz entlang der Straße ihr melodisches Lachen erklang. Aber ich hörte nur das Echo meiner eigenen Stimme. Sie war verschwunden.
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An jenem Tag besuchte ich die Cartwrights nicht mehr. Stattdessen rannte ich, nachdem ich den Pfad abgesucht hatte, die ganze Strecke zum Gut zurück, voller Angst, dass Katherine irgendwie von einer unsichtbaren Hand in den Wald gezerrt worden war
– vielleicht von genau der Kreatur, die die umliegenden Farmen terrorisiert hatte.

Als ich jedoch zu Hause eintraf, fand ich sie mit ihrer Zofe plaudernd auf der Verandaschaukel, ein von Wasserperlen benetztes Glas Limonade neben sich. Ihre Haut war bleich, ihre Augen feucht, als sei sie nie im Leben auch nur zwei Schritte gerannt. Wie war sie so schnell zum Kutscherhaus zurückgekommen? Ich wollte zu ihr gehen und sie fragen, hielt mich jedoch zurück. Ich würde wie ein Wahnsinniger klingen, sobald ich die in meinem Kopf umherwirbelnden Gedanken in Worte fasste.

In diesem Moment schaute Katherine auf und beschirmte die Augen mit der Hand. »So bald schon zurück?«, rief sie, als sei sie überrascht, mich zu sehen. Ich nickte stumpfsinnig, während sie sich von der Verandaschaukel schwang und ins Kutscherhaus zurückging.

Am nächsten Tag schlich sich immer wieder das Bild ihres Lächelns in meinen Sinn, während ich mich zu einem Besuch bei Rosalyn zwang. Es war noch schlimmer als beim ersten Mal. Mrs Cartwright saß direkt neben mir auf dem Sofa, und wann immer ich mich bewegte, glänzten ihre Augen, als erwarte sie, dass ich jede Sekunde einen Ring hervorziehen würde. Ich hatte einige Fragen über Penny gestellt, über die Welpen, die sie im vergangenen Juni zur Welt gebracht hatte, und über die Fortschritte von Rosalyns rosafarbenem Kleid, das Honoria Fells, die Schneiderin der Stadt, anfertigte. Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich wünschte mir nichts sehnlicher als irgendeinen Vorwand zum Aufbruch, um Katherine zu besuchen.

Schließlich murmelte ich, nicht nach Einbruch der Dunkelheit noch draußen sein zu wollen. Robert zufolge hatte es drei weitere tote Tiere gegeben, darunter George Browers Pferd direkt vor der Apotheke. Ich hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, als Mrs Cartwright mich aus dem Haus und zur Kutsche begleitete, als zöge ich in eine Schlacht, statt eine zwei Meilen weite Fahrt nach Hause zu unternehmen.

Als ich das Gut erreichte, wurde mir schwer ums Herz, denn von Katherine war keine Spur zu entdecken. Ich wollte gerade zum Stall, um Mezanotte zu striegeln, als ich durch die offenen Küchenfenster des Haupthauses wütende Stimmen hörte.

»Keiner meiner Söhne wird mir jemals den Gehorsam verweigern! Du musst zurückkehren und deinen Platz in der Welt einnehmen.« Es war Vaters Stimme mit jenem deutlichen italienischen Akzent, der nur dann zutage trat, wenn er äußerst aufgebracht war.

»Mein Platz ist hier. Die Armee ist nichts für mich. Was ist falsch daran, seinem eigenen Verstand zu folgen?«, brüllte eine andere Stimme, selbstbewusst, stolz und wütend zugleich.

Damon.

Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich in die Küche trat und meinen Bruder sah. Damon war mein bester Freund, diejenige Person auf der ganzen Welt, zu der ich am meisten aufsah
– mehr noch als zu meinem Vater, obwohl ich das natürlich niemals öffentlich zugegeben hätte. Ich hatte ihn seit dem vergangenen Jahr nicht mehr gesehen, als er General Grooms Armee beigetreten war. Er wirkte größer, sein Haar sah irgendwie dunkler aus und die Haut an seinem Hals und in seinem Gesicht war von der Sonne gebräunt und sommersprossig.

Ich nahm ihn in die Arme, dankbar, dass ich gerade jetzt nach Hause gekommen war. Er und Vater hatten sich noch nie gut verstanden und ihre Streitigkeiten gipfelten gelegentlich sogar in Schlägen.

»Bruder!« Er schlug mir kameradschaftlich auf den Rücken, während er sich aus der Umarmung löste.

»Wir sind noch nicht fertig, Damon«, warnte mein Vater ihn, bevor er sich in sein Arbeitszimmer zurückzog.

»Mir scheint, Vater ist immer noch derselbe«, sagte er.

»So schlimm ist er gar nicht.« Es war mir stets peinlich, etwas Schlechtes über unseren Vater zu sagen, obwohl ich jetzt wegen meiner erzwungenen Verlobung mit Rosalyn selbst wütend auf ihn war. »Bist du gerade erst zurückgekommen?«, wechselte ich das Thema. Damon lächelte. Um seine Augen zeichneten sich kleine Fältchen ab, die niemand bemerkte, der ihn nicht gut kannte.

»Vor einer Stunde. Ich konnte mir doch nicht die Verlobung meines jüngeren Bruders entgehen lassen, oder?«, fragte er mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme. »Vater hat mir alles darüber erzählt. Wie es scheint, verlässt er sich darauf, dass du den Namen der Salvatores fortführst. Und stell dir vor, bis zum Gründerball wirst du ein verheirateter Mann sein!«

Ich zuckte zusammen. Den Ball hatte ich ganz vergessen! Er war das Ereignis des Jahres, das Vater, Sheriff Forbes und Bürgermeister Lockwood schon seit Monaten planten. Der Erlös sollte für den Krieg gespendet werden. Hauptsächlich wurde der Ball jedoch veranstaltet, damit die Stadt die letzten Atemzüge des Sommers genießen konnte
– und vor allen Dingen, damit sich die städtischen Verantwortlichen selbst beweihräuchern konnten. Der Gründerball war stets eine der Traditionen von Mystic Falls gewesen, die ich am meisten liebte. Jetzt graute mir davor.

Damon musste mein Unbehagen gespürt haben und begann, in seinem Rucksack zu stöbern. Der Rucksack war schmutzig und in einer Ecke prangte etwas, das aussah wie ein Blutfleck. Schließlich zog er einen großen, unförmigen Lederball hervor, viel größer und länglicher als ein Baseball. »Willst du spielen?«, fragte er, während er den Ball von einer Hand in die andere warf.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Ein Football. Die Jungs und ich spielen damit in jeder freien Minute abseits des Feldes. Es wird dir guttun. Und dir ein wenig Farbe ins Gesicht bringen. Wir wollen doch nicht, dass du verweichlichst«, ahmte er die Stimme meines Vaters so perfekt nach, dass ich lachen musste. Damon ging zur Tür hinaus, und ich folgte ihm, wobei ich meine Leinenjacke von den Schultern gleiten ließ. Plötzlich fühlte sich der Sonnenschein viel wärmer und das Gras viel weicher an. Plötzlich fühlte sich alles viel besser an als noch ein paar Minuten zuvor.

»Fang!«, brüllte Damon völlig überraschend. Ich hob reflexartig die Arme und fing den Ball auf.

»Darf ich mitspielen?«, erklang in diesem Moment eine weibliche Stimme.

Katherine. Sie trug ein schlichtes fliederfarbenes Sommerkleid und hatte sich das Haar zu einem Knoten im Nacken frisiert. Mir fiel auf, dass ihre dunklen Augen perfekt zu dem strahlenden Blau der Kameenkette passten, die in der Kuhle an ihrem Hals lag. Ich stellte mir vor, meine Finger in ihre zierlichen Hände zu fädeln und dann ihren weißen Hals zu küssen.

Ich zwang mich, den Blick von ihr loszureißen. »Katherine, das ist mein Bruder Damon. Damon, das ist Katherine Pierce. Sie wohnt bei uns«, sagte ich steif und schaute zwischen den beiden hin und her, um Damons Reaktion einzuschätzen. Katherines Blick flackerte, als amüsiere sie meine Förmlichkeit. In Damons Blick lag derselbe Ausdruck.

»Damon, ich kann Ihnen sagen, dass Sie genauso nett sind wie Ihr Bruder«, bemerkte sie mit übertrieben südlichem Akzent. Obwohl diesen Satz jedes Mädchen auf dem Lande zu einem Mann sagen könnte, klang er aus ihrem Mund ein wenig spöttisch.

»Das werden wir noch sehen«, antwortete Damon lächelnd. »Also, Bruder, sollen wir Katherine mitspielen lassen?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich und zögerte plötzlich. »Wie sind die Regeln?«

»Wer braucht schon Regeln?«, fragte Katherine und zeigte dabei ein Lächeln, das ihre makellos geraden weißen Zähne offenbarte.

Ich drehte den Ball in der Hand. »Mein Bruder spielt hart«, warnte ich sie.

»Irgendwie denke ich, dass ich noch härter spiele.« Mit einer fließenden Bewegung schnappte Katherine sich den Ball aus meiner Hand. Wie schon am Tag zuvor waren ihre Hände trotz der Hitze des Nachmittags kalt wie Eis. Ihre Berührung entfachte einen Energieblitz, der durch meinen Körper hinauf in mein Gehirn schoss. »Der Verlierer muss meine Pferde striegeln!«, rief sie, während der Wind ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht wehte.

Damon beobachtete sie, dann sah er mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Dieses Mädchen will gejagt werden.« Mit diesen Worten drehte Damon sich auf dem Absatz um und rannte los. Sein beeindruckender Körper schoss in hohem Tempo den Hügel hinunter in Richtung Teich.

Eine Sekunde später rannte ich hinterher. Ich fühlte den Wind um meine Ohren singen. »Ich werde dich einholen!«, brüllte ich. Es war ein Satz, den ich zuletzt mit acht gebrüllt hatte, als ich mit den Mädchen meines Alters spielte. Aber in diesem Spiel
– das spürte ich deutlich
– war der Einsatz höher als alles, worum es je in meinem Leben gegangen war.
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Am nächsten Morgen überraschten mich Rosalyns Diener mit der atemberaubenden Nachricht, dass ihr gepriesener Hund Penny angegriffen worden sei. Mrs Cartwright rief mich in die Gemächer ihrer Tochter und erklärte, nichts habe Rosalyns Tränen trocknen können. Ich versuchte, sie zu trösten, aber ihr heftiges Schluchzen wollte nicht verebben.

Die ganze Zeit über warf Mrs Cartwright mir missbilligende Blicke zu, ganz so als erfüllte ich meine Aufgabe als Rosalyns Tröster nicht gut genug.

»Du hast doch mich«, hatte ich irgendwann gesagt, wenn auch nur, um sie zu besänftigen. Daraufhin hatte Rosalyn die Arme um mich geschlungen und an meiner Schulter so heftig geweint, dass ihre Tränen einen feuchten Fleck auf meinem Wams hinterließen. Ich versuchte, mitfühlend zu sein, aber angesichts des Theaters, das sie machte, durchzuckte mich ein Funke Ärger. Nicht einmal als meine Mutter gestorben war, hatte ich mich so aufgeführt. Vater hätte mir das nie durchgehen lassen.

Du musst stark sein, ein Kämpfer, hatte er bei der Beerdigung gesagt. Und so war ich genau das gewesen. Ich hatte nicht geweint, als Cordelia, unser Kindermädchen, nur eine Woche nach Mutters Tod geistesabwesend das französische Wiegenlied zu summen begann, das Mutter immer gesungen hatte. Auch nicht, als Vater das Portrait von Mutter abnahm, das im Salon gehangen hatte. Nicht einmal, als Artemis, Mutters Lieblingspferd, eingeschläfert werden musste.

»Hast du den Hund gesehen?«, fragte Damon, als wir an diesem Abend zusammen in die Stadt gingen, um im Gasthaus dort etwas zu trinken. Da es bis zu dem Dinner, bei dem ich Rosalyn öffentlich einen Antrag machen sollte, nur noch wenige Tage waren, wollten wir uns zur Feier meines bevorstehenden Ehegelöbnisses einen Whiskey genehmigen. Zumindest nannte Damon es so, spitzte dabei die Lippen, sprach mit vornehmem Akzent und wackelte mit den Augenbrauen. Ich versuchte zu lächeln, als sei dies ein gelungener Scherz, aber ich wusste, dass ich mein Unbehagen in Bezug auf die Hochzeit mit Rosalyn nicht würde verbergen können, sobald ich zu reden begann. Es gab nichts an ihr auszusetzen. Es war nur
… es war nur die Tatsache, dass sie nicht Katherine war.

Ich richtete meine Gedanken wieder auf Penny. »Ja. An ihrer Kehle war eine blutende Wunde, aber was auch immer das für ein Tier war, es hatte es nicht auf ihre Innereien abgesehen. Seltsam, oder?«, sagte ich, während ich mich bemühte, mit Damon Schritt zu halten. Die Armee hatte ihn stärker und schneller gemacht.

»Es ist eine seltsame Zeit, Bruder«, erwiderte Damon. »Vielleicht sind es die Yankees«, fügte er feixend hinzu.

Während wir die gepflasterten Straßen entlanggingen, bemerkte ich, dass an vielen Türen Schilder angebracht waren: Demjenigen, der das für die Angriffe verantwortliche wilde Tier fand, wurde eine Belohnung von einhundert Dollar geboten. Ich starrte auf ein Schild. Vielleicht konnte ich es finden und mit dem Geld eine Zugfahrkarte nach Boston oder New York kaufen oder in irgendeine andere Stadt, in der niemand mich finden würde und in der niemand je von Rosalyn Cartwright gehört hatte. Ich lächelte vor mich hin; das wäre etwas, was zu Damon passte
– er machte sich niemals Gedanken über mögliche Konsequenzen oder die Gefühle anderer Leute. Ich wollte gerade auf das Schild deuten und fragen, was er mit hundert Dollar anfangen würde, als ich jemanden vor der Apotheke hektisch winken sah.

»Sind das nicht die Salvatore-Brüder?«, rief eine Stimme. Ich spähte in die Dämmerung und sah Pearl, die Apothekerin, mit ihrer Tochter Anna draußen vor ihrem Laden stehen. Die beiden waren Hinterbliebene, wie so viele andere. Pearls Ehemann war erst im vergangenen Jahr bei der Belagerung von Vicksburg gefallen. Danach hatte Pearl ein Zuhause in Mystic Falls gefunden, wo sie eine Apotheke führte, in der stets gut zu tun war. Insbesondere Jonathan Gilbert war fast immer da, wenn ich vorbeiging, und beklagte sich über irgendein Gebrechen oder kaufte das ein oder andere Heilmittel. Er hatte ein Auge auf Pearl geworfen, wenn man den Tratschtanten der Stadt Glauben schenken wollte.

»Pearl, Sie erinnern sich an meinen Bruder Damon?«, rief ich, während wir über den Platz gingen, um sie zu begrüßen.

Pearl lächelte und nickte. Ihr Gesicht zeigte keine Falten, weshalb ein paar Mädchen zum Spaß versucht hatten, ihr Alter zu erraten. Sie hatte eine Tochter, die nur wenig jünger war als ich, also konnte sie nicht mehr ganz so jung sein. »Sie beide sehen gut aus«, sagte sie voller Zuneigung.

Anna war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, und wenn sie nebeneinander standen, hätten sie durchaus Schwestern sein können. »Anna, du wirst mit jedem Jahr schöner. Bist du schon alt genug, um beim Dinner bis zum Tanz zu bleiben?«, fragte Damon mit einem Funkeln in den Augen. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Natürlich würde Damon in der Lage sein, sowohl die Mutter als auch die Tochter zu verzaubern.

»Fast«, antwortete Anna und auch ihre Augen funkelten erwartungsvoll. Mit fünfzehn waren Mädchen alt genug, um am gesamten Dinner teilzunehmen und anschließend zuzuhören, wie das Orchester einen Walzer anstimmte.

Pearl schloss die Apotheke mit einem schmiedeeisernen Schlüssel ab und wandte sich dann wieder uns zu. »Damon, könnten Sie mir einen Gefallen tun? Könnten Sie dafür sorgen, dass es Katherine beim Dinner gut geht? Sie ist ein entzückendes Mädchen, und, nun ja, Sie wissen ja, wie die Leute über Fremde reden. Ich kenne sie aus Atlanta.«

»Ich verspreche es«, sagte Damon feierlich.

Ich erstarrte. Würde Damon beim Dinner Katherines Begleiter sein? Mir war nicht klar gewesen, dass sie überhaupt zu dem Fest kommen würde, und es war unvorstellbar, Rosalyn in ihrem Beisein einen Antrag zu machen. Aber welche Wahl hatte ich schon? Sollte ich Vater sagen, dass Katherine nicht eingeladen werden durfte? Oder sollte ich Rosalyn einfach keinen Antrag machen?

»Viel Spaß noch heute Abend, Jungs«, riss Pearl mich aus meinen Gedanken.

»Warten Sie!«, rief ich und vergaß das Dinner für einen Moment.

Pearl drehte sich mit einem fragenden Ausdruck auf ihrem Gesicht um. »Es wird schon dunkel und es hat weitere Angriffe gegeben. Sollen wir Sie nach Hause begleiten?«, fragte ich.

Pearl schüttelte den Kopf. »Anna und ich sind starke Frauen. Wir werden schon zurechtkommen. Außerdem
…« Sie errötete und schaute sich um, als habe sie Angst, belauscht zu werden. »Ich glaube, Jonathan Gilbert übernimmt diese Aufgabe. Aber ich danke Ihnen trotzdem für Ihre Fürsorge.«

Damon runzelte die Augenbrauen und stieß einen leisen Pfiff aus, während wir weitergingen. »Du weißt, was ich von starken Frauen halte«, flüsterte er.

»Damon. Benimm dich«, sagte ich und schlug ihm sanft auf die Schulter. Schließlich war er nicht mehr auf den Schlachtfeldern, sondern in Mystic Falls, einer Stadt, in der die Menschen zu gern lauschten und es liebten, sich die Mäuler zu zerreißen. Hatte er das etwa schon vergessen?

»Okay, Tante Stefan!«, zog Damon mich mit einem hohen Lispeln auf. Ich lachte, ohne es zu wollen, und schlug ihm deshalb gleich noch einmal auf den Arm. Der Hieb war zwar leicht, fühlte sich aber trotzdem gut an
– eine Möglichkeit, mir ein wenig Luft wegen des Ärgers zu verschaffen, dass er Katherine zu dem Dinner begleiten könnte.

Gutmütig erwiderte er den Schlag, und daraus hätte sich eine ganz passable brüderliche Rauferei entwickeln können, wenn Damon nicht gerade die hölzerne Tür zum Gasthaus von Mystic Falls aufgestoßen hätte. Die üppige rothaarige Wirtin hinter der Theke schenkte uns sofort ein begeistertes Lächeln. Damon hatte es sich hier mehr als einmal gut gehen lassen.

Wir drängten in den hinteren Teil des Schankraums. Es roch nach Sägespänen und Schweiß und überall saßen oder standen Männer in Uniform. Einige hatten einen Verband um den Kopf, andere trugen Armschlingen, manche humpelten auf Krücken zur Theke. Ich erkannte Henry, einen dunkelhäutigen Soldaten, der praktisch in der Schenke lebte und nun allein in einer Ecke saß und Whiskey trank. Robert hatte mir schon ein paar Geschichten über ihn erzählt: Er suchte niemals Kontakt zu anderen und wurde nie bei Tageslicht gesehen. Es ging das Gerücht, er habe vielleicht etwas mit den Angriffen zu tun, aber wie konnte das möglich sein, wenn er immer nur hier im Schankraum saß?

Ich wandte meinen Blick von ihm ab und ließ ihn weiter durchs Lokal wandern. In einer Ecke spielten ältere Männer Karten und tranken Whiskey, in der gegenüberliegenden Ecke saßen einige Frauen. Das Rouge auf ihren Wangen und ihre lackierten Fingernägel verrieten mir, dass sie nicht gerade der Typ Frau waren, der Zeit mit den Spielkameradinnen meiner Kindheit
– wie Clementine Haverford oder Amelia Hawke
– verbringen würde. Als wir an ihnen vorbeigingen, strich eine von ihnen mit ihren langen Nägeln über meinen Arm.

»Gefällt es dir hier?« Damon steuerte auf einen Holztisch vor der Wand zu und ein heiteres Lächeln lag auf seinem Gesicht.

»Ich denke schon.« Ich ließ mich auf die harte Holzbank fallen und schaute mich erneut um. Ich hatte das Gefühl, mitten in eine Geheimgesellschaft von Männern gestolpert zu sein
– wieder so eine Sache, für die ich kaum Zeit hatte, sie genauer zu erforschen, bevor ich ein verheirateter Mann war und von mir erwartet wurde, dass ich jeden Abend zu Hause verbrachte.

»Ich werde uns einen Drink besorgen«, sagte Damon und ging zur Theke. Ich beobachtete ihn, wie er die Ellbogen auf die Theke stützte und unbefangen mit der Wirtin plauderte, die den Kopf in den Nacken legte und lachte, als habe er etwas unfassbar Komisches von sich gegeben. Was er wahrscheinlich auch getan hatte. Das war auch der Grund, warum alle Frauen sich in ihn verliebten.

»Na, wie fühlt es sich an, ein verheirateter Mann zu sein?«

Als ich mich umdrehte, entdeckte ich hinter mir Dr. James. Mit weit über siebzig war Dr. James ein klein wenig senil, verkündete aber häufig und laut jedem
– egal ob er es hören wollte oder nicht
–, dass er sein hohes Alter ausschließlich den üppigen Mengen Whiskey verdankte, die er sich zu gönnen pflegte.

»Noch bin ich nicht verheiratet, Doktor.« Ich lächelte angespannt und wünschte, Damon würde endlich mit unseren Drinks zurückkehren.

»Ah, mein Junge, aber Sie werden es bald sein. Mr Cartwright redet in der Bank schon seit Tagen darüber. Die hübsche junge Rosalyn. Ein guter Fang!«, fügte Dr. James laut hinzu. Ich schaute mich um und hoffte, dass niemand ihn gehört hatte.

In diesem Moment tauchte Damon auf und stellte unsere Whiskeys behutsam auf den Tisch. »Danke«, sagte ich und leerte mein Glas in einem einzigen Zug. Dr. James humpelte davon.

»So durstig, hm?«, fragte Damon und nahm einen kleinen Schluck von seinem eigenen Drink.

Ich zuckte die Achseln. In der Vergangenheit hatte ich nie Geheimnisse vor meinem Bruder gehabt, aber ein Gespräch über Rosalyn fühlte sich gefährlich an. Ganz gleich, was ich sagte oder fühlte, ich würde sie trotzdem heiraten müssen. Und wenn jemand auch nur einen Anflug von Bedauern von mir hörte, würde es endloses Gerede geben.

Plötzlich tauchte vor meinen Augen ein neues Glas Whiskey auf. Als ich meinen Blick etwas hob, sah ich die Wirtin an unserem Tisch stehen.

»Sie sehen so aus, als könnten Sie das brauchen. Anscheinend hatten Sie einen harten Tag.« Die Wirtin zwinkerte und stellte das von winzigen Wasserperlen benetzte Glas auf den groben Holztisch vor mir.

»Danke«, sagte ich und nahm erfreut einen kleinen Schluck.

»Immer wieder gern«, erwiderte die Wirtin. Der Reifrock raschelte um ihre Hüften. Ich schaute ihr nach, als sie sich entfernte. Alle Frauen in der Schenke, selbst jene von zweifelhaftem Ruf, waren interessanter als Rosalyn. Aber ganz gleich, wen ich anschaute
– das einzige Bild, das vor meinem inneren Auge erschien, war Katherines Gesicht.

»Alice mag dich«, bemerkte Damon.

Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich nicht mal hinschauen darf. Im Herbst bin ich ein verheirateter Mann. Dir dagegen steht es frei, zu tun, was du willst.« Es hatte eine Feststellung sein sollen, aber die Worte klangen wie ein Urteil.

»Das ist wahr«, bestätigte Damon. »Aber du weißt doch, dass du nichts tun musst, nur weil Vater es sagt, oder?«

»So einfach ist das nicht.« Ich biss die Zähne zusammen. Damon konnte es nicht verstehen, weil er wild und unbezähmbar war
– so sehr, dass Vater mir, dem jüngeren Bruder, die Zukunft von Veritas anvertraut hatte; eine Aufgabe, die ich jetzt erdrückend fand.

Bei diesem Gedanken beschlich mich plötzlich das Gefühl, dass ich verraten worden war
– dass es Damons Schuld war, dass ich so viel Verantwortung tragen musste. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den Gedanken loszuwerden, und nahm einen weiteren Schluck Whiskey.

»Es ist ganz einfach«, entgegnete Damon, der von meiner Verärgerung nichts mitbekam. »Sag ihm, dass du Rosalyn nicht liebst. Dass du deinen eigenen Platz in der Welt finden musst und nicht blind die Befehle von jemandem befolgen kannst. Das ist es, was ich in der Armee gelernt habe: Du musst an das glauben, was du tust. Welchen Sinn hätte es sonst?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wie du. Ich vertraue Vater. Und ich weiß, er will nur das Beste. Es ist nur so, dass ich wünschte
… ich wünschte, ich hätte mehr Zeit.« Es war die Wahrheit. Vielleicht konnte ich lernen, Rosalyn zu lieben, aber der Gedanke, dass ich innerhalb eines einzigen kurzen Jahres verheiratet sein und ein Kind haben könnte, erfüllte mich mit Grauen. »Es wird alles gut werden«, erklärte ich entschieden. Es musste gut werden.

Ich wechselte das Thema. »Was hältst du von unserem neuen Hausgast?«

Damon lächelte. »Katherine«, sagte er und dehnte dabei den Namen zu drei langen Silben, als könne er ihn auf der Zunge schmecken. »Nun, sie ist ein Mädchen, das schwer zu ergründen ist, meinst du nicht auch?«

»Ich nehme es an«, antwortete ich und war in diesem Moment dankbar dafür, dass Damon nicht wusste, dass ich nachts von Katherine träumte und tagsüber an der Tür zum Kutscherhaus stehen blieb, um zu horchen, ob sie vielleicht gerade mit ihrer Zofe lachte. Einmal hatte ich sogar im Stall bei ihrem Pferd Clover verharrt, um an seinem breiten Rücken zu schnuppern, ob ihr Duft von Limone und Ingwer in seinem Fell hängen geblieben war. Das war er natürlich nicht und in diesem Moment, im Stall, umringt von den Pferden, war mir bewusst geworden, wie sehr ich aus dem Gleichgewicht geraten war.

»In Mystic Falls gibt es keine Mädchen wie sie. Denkst du, sie hat irgendwo einen Soldaten?«, fragte Damon.

»Nein!«, entgegnete ich, aufs Neue verärgert. »Sie trauert um ihre Eltern. Ich glaube kaum, dass sie auf der Suche nach einem Beau ist.«

»Natürlich.« Damon zog zerknirscht die Brauen zusammen. »Ich wollte auch keine voreiligen Schlüsse ziehen. Aber wenn sie eine Schulter zum Ausweinen braucht, wäre ich nur allzu gern bereit, ihr meine zu leihen.«

Ich zuckte die Achseln. Obwohl ich das Thema selbst angeschnitten hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich noch mehr davon hören wollte, was Damon von ihr hielt. Tatsächlich wünschte ich beinahe, so schön sie auch war, dass irgendwelche entfernten Verwandten aus Charleston oder Richmond oder Atlanta sich bald melden und sie einladen würden, bei ihnen zu leben. Wenn sie von der Bildfläche verschwand, dann könnte ich mich vielleicht irgendwie doch noch dazu zwingen, Rosalyn zu lieben.

Damon starrte mich an, und ich wusste in diesem Moment, dass ich unglücklich aussah. »Kopf hoch, Bruder«, sagte er. »Die Nacht ist noch jung und der Whiskey geht auf mich.«

Aber in ganz Virginia gab es nicht genug Whiskey, um mich dazu zu bringen, Rosalyn zu lieben
… oder Katherine zu vergessen.
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Das Wetter änderte sich bis zu meinem Verlobungsdinner nicht, und selbst um fünf Uhr nachmittags war die Luft noch heiß und feucht. In der Küche hatte ich die Diener davon sprechen hören, dass dieses seltsame, drückende Wetter bestimmt etwas mit den tiermeuchelnden Dämonen zu tun habe. Aber das Gerede über die Dämonen hielt die Leute nicht davon ab, aus allen Winkeln des Landes nach Grange Hall zu strömen, um an dem Dinner der Salvatores teilzunehmen. Die Kutschen der Gäste stauten sich über die steinerne Einfahrt hinaus bis auf die Straße zurück und ein endloser Menschenstrom ergoss sich in das imposante steinerne Gebäude. Hunderte von Laternen säumten die Steintreppe bis hinauf zu den breiten weißen Holztüren.

»Stefan Salvatore!«, hörte ich eine Stimme, während ich hinter meinem Vater aus der Kutsche stieg. Dann sah ich Ellen Emerson und ihre Tochter Daisy Arm in Arm auf uns zukommen, gefolgt von zwei Zofen.

»Mrs Emerson. Daisy.« Ich verbeugte mich tief. Daisy hasste mich seit unserer Kindheit, nachdem Damon mich dazu angestiftet hatte, sie in den Willow Creek zu stoßen.

»Nun, wenn das nicht die zauberhaften Emerson-Damen sind«, sagte Vater und verneigte sich ebenfalls. »Ich danke Ihnen beiden, dass Sie zu diesem kleinen Abendessen gekommen sind. Es ist so schön, alle Einheimischen hier versammelt zu sehen. Wir müssen jetzt zusammenhalten, mehr als je zuvor«, fügte Vater hinzu und fing Ellen Emersons Blick auf.

»Stefan.« Daisy nickte, während sie meine Hand ergriff.

»Daisy. Du wirst mit jedem Tag schöner. Kannst du einem Gentleman bitte die niederträchtigen Taten seiner Jugend verzeihen?«

Sie funkelte mich an. Ich seufzte. In Mystic Falls gab es ganz und gar keine Mysterien oder sonstige faszinierende Dinge. Jeder kannte jeden. Wenn Rosalyn und ich heirateten, würden unsere Kinder mit Daisys Kindern tanzen. Sie würden die gleichen Gespräche führen, die gleichen Scherze machen, die gleichen Streitigkeiten ausfechten. Und der Kreislauf würde bis in alle Ewigkeit fortdauern.

»Ellen, würden Sie mir die Ehre erweisen, Sie hineingeleiten zu dürfen?«, fragte Vater, der darauf brannte, sich davon zu überzeugen, dass der Saal auch tatsächlich gemäß seiner genauen Anweisungen geschmückt worden war. Daisys Mutter nickte und Daisy und ich blieben unter dem wachsamen Blick der Zofe zurück.

»Ich habe gehört, dass Damon wieder da ist. Wie geht es ihm?«, fragte Daisy, als sie sich endlich doch herabließ, mit mir zu sprechen.

»Miss Emerson, wir sollten am besten hineingehen und nach Ihrer Frau Mutter Ausschau halten«, unterbrach Daisys Zofe und zog ihren Schützling am Arm durch die breiten Doppeltüren von Grange Hall.

»Ich freue mich darauf, Damon wiederzusehen. Richte ihm das bitte von mir aus!«, rief Daisy mir über ihre Schulter zu.

Ich seufzte und betrat das Gebäude. Früher einmal der Treffpunkt des Landadels, war Grange Hall, zwischen der Stadt und dem Gut gelegen, mittlerweile zu einer provisorischen Waffenkammer umfunktioniert worden. Die Mauern der Halle waren mit Efeu und Blauregen bewachsen und im oberen Bereich wehten die Flaggen der Konföderierten. In der Halle spielte in einer Ecke das Orchester auf der erhöhten Bühne eine flotte Version von »The Bonnie Blue Flag«, und mindestens fünfzig Paare kreisten mit Punschgläsern in der Hand auf dem Parkett. Vater hatte offensichtlich keine Kosten gescheut, und es war klar, dass dies hier mehr war als ein simples Dinner.

Schweren Herzens setzte ich mich in Richtung Punschausschank in Bewegung.

Nach gerade einmal fünf Schritten schlug mir jemand auf den Rücken. Ich bereitete mich innerlich darauf vor, den Betreffenden angespannt anzulächeln und erneut unbeholfene Glückwünsche entgegenzunehmen. Welchen Sinn hat es eigentlich, ein Dinner zu veranstalten, um eine Verlobung bekannt zu geben, von der offensichtlich bereits alle wissen, dachte ich mürrisch.

Als ich mich umdrehte, sah ich mich Mr Cartwright gegenüber. Ich setzte sofort eine Miene auf, von der ich hoffte, dass sie so etwas wie Aufregung vermittelte.

»Stefan, Junge! Wenn das nicht der Mann der Stunde ist!«, rief Mr Cartwright und bot mir ein Glas Whiskey an.

»Sir. Danke, dass Sie mir das Vergnügen der Gesellschaft Ihrer Tochter gewähren«, erwiderte ich wie von selbst und nahm den kleinsten Schluck, der mir möglich war. Ich war am Morgen nach unserem Gasthaus-Besuch mit schrecklichen Kopfschmerzen erwacht und deshalb mit einer kühlen Kompresse auf der Stirn im Bett geblieben. Auf Damon schien der Whiskey dagegen kaum Wirkung gehabt zu haben. Ich hatte ihn Katherine durch das Labyrinth im Garten hinterm Haus jagen hören. Und das Lachen, das zu mir drang, schmerzte in meinem Kopf wie ein Dolchstoß.

»Das Vergnügen sei Ihnen von Herzen gern gewährt. Ich weiß, dass es eine gute Verbindung ist. Praktisch und mit geringem Risiko und jeder Menge Wachstumsmöglichkeiten.«

»Vielen Dank, Sir«, sagte ich. »Und das mit Rosalyns Hund tut mir so leid.«

Mr Cartwright schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie es nicht meiner Frau oder Rosalyn, aber ich habe den verdammten Köter immer gehasst. Das soll natürlich nicht heißen, dass er hingehen und sich umbringen lassen sollte, aber ich denke, die Leute machen hier viel Lärm um nichts. Dieses ganze Gerede über Dämonen, das überall in der verdammten Stadt zu hören ist. Die Leute tuscheln, die Stadt sei verflucht. Diese Art von Gerüchten führt nur dazu, dass Menschen Angst haben, etwas zu riskieren. Es macht sie nervös und sie scheuen sich, ihr Geld zur Bank zu tragen«, donnerte Mr Cartwright, woraufhin mehrere Leute in unsere Richtung starrten. Ich lächelte nervös.

Aus dem Augenwinkel sah ich meinen Vater in seiner Rolle als Gastgeber die Leute zu einer langen Tafel in der Mitte des Raums führen. Ich bemerkte, dass jeder Platz mit dem zierlichen Fleurs-de-lis-Porzellan meiner Mutter eingedeckt war. Ich entschuldigte mich bei Mr Cartwright und ging zu meinem Vater hinüber.

»Stefan«, sagte er und schlug mir auf die Schulter, »bist du so weit? Du hast alles, was du brauchst?«

»Ja.« Ich berührte die Ringschachtel in meiner Brusttasche und folgte Vater zur Stirnseite des Tisches. Rosalyn stand neben ihrer Mutter und lächelte verkrampft. Rosalyns Augen, noch immer gerötet von den Tränen, die sie um die arme Penny vergossen hatte, bissen sich schrecklich mit ihrem riesigen, rüschenbesetzten rosafarbenen Kleid.

Während die Nachbarn um uns herum ihre Plätze einnahmen, begriff ich, dass zu meiner Linken immer noch zwei Stühle frei waren.

»Wo ist dein Bruder?«, fragte Vater und senkte die Stimme.

Ich schaute zur Tür, die inzwischen geschlossen worden war. Das Orchester spielte noch immer und freudige Erwartung lag in der Luft. Genau in diesem Moment wurde die Tür polternd geöffnet und Damon und Katherine traten in den Saal. Zusammen.

Das ist nicht fair, dachte ich aufbrausend. Damon konnte sich aufführen wie ein Junge, konnte weiter trinken und flirten, ohne irgendwelche Folgen. Ich hatte immer das Richtige getan, das Verantwortungsvolle, und jetzt wurde ich dafür bestraft, indem ich gezwungen wurde, zu heiraten und ein Mann zu werden.

Ich war selbst überrascht über die starke Wut meiner Gedanken. Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen und versuchte, meine Gefühle in dem Glas Wein zu meiner Linken zu ertränken. Ich leerte das volle Glas in einem Zug. Konnte man denn von Katherine erwarten, dass sie allein zu dem Dinner kam? Und war Damon nicht einfach nur galant, mein freundlicher älterer Bruder?

Außerdem hatten sie keine Zukunft. Ehen wurden, zumindest in unserer Gesellschaft, nur dann akzeptiert, wenn sie zwei Familien zusammenführten. Und was hatte Katherine als Waise außer ihrer Schönheit zu bieten? Vater würde mir niemals erlauben, sie zu heiraten, aber das bedeutete, dass er es Damon ebenfalls nicht erlauben würde. Und nicht einmal Damon würde so weit gehen, jemanden zu heiraten, den Vater nicht billigte. Oder?

Trotzdem konnte ich den Blick nicht mehr von Damons Arm losreißen, der um Katherines winzige Taille lag. Sie trug ein grünes Musselinkleid, dessen Stoff sich üppig über ihrem Reifrock ausbreitete. Ein gedämpftes Raunen erfüllte den Raum, während sie und Damon zu den beiden letzten Plätzen an der Mitte des Tischs gingen. Die blaue Kette an ihrem Hals glänzte, und sie zwinkerte mir zu, bevor sie sich auf den freien Stuhl neben mich setzte. Ihre Hüfte streifte meine und ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl umher.

»Damon.« Vater nickte angespannt, während Damon zu seiner Linken Platz nahm.

»Also, denken Sie, dass die Armee bis zum Winter ganz hinunter nach Georgia kommen wird?«, fragte ich Jonah Palmer laut, einfach weil ich mir nicht zutraute, mit Katherine zu sprechen. Wenn ich ihre melodische Stimme hörte, würde ich vielleicht den Mut verlieren, Rosalyn einen Antrag zu machen.

»Ich mache mir um Georgia keine Sorgen. Mir macht etwas ganz anderes Sorgen: die Truppen zusammenzuhalten, um die Probleme hier in Mystic Falls in den Griff zu bekommen. Diese Angriffe dürfen nicht toleriert werden«, erwiderte Jonah, der Tierarzt, der überdies die Truppen von Mystic Falls trainiert hatte, laut und schlug dabei so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass das Porzellan klirrte.

Genau in diesem Moment kam eine Armee von Dienstboten herbeigeeilt und begann, Fasanenbraten aufzutischen. Ich nahm meine silberne Gabel und schob das Fleisch auf meinem Teller hin und her; ich hatte keinen Appetit. Um mich herum schwirrten die üblichen Diskussionen: über den Krieg und darüber, was wir für unsere Jungs in Grau tun konnten, über bevorstehende Abendgesellschaften, Barbecues und Kirchenveranstaltungen. Katherine nickte Honoria Fells auf der anderen Seite des Tisches aufmerksam zu. Plötzlich war ich eifersüchtig auf Honoria mit ihrem ergrauten krausen Haar. Sie konnte eben jenes direkte Gespräch mit Katherine führen, das ich mir so verzweifelt wünschte.

»Bist du so weit, Sohn?« Vater stieß mir einen Ellbogen in die Rippen, und ich bemerkte, dass manche Leute bereits mit ihrem Essen fertig waren. Es wurde erneut Wein ausgeschenkt, und das Orchester in der Ecke, das während des Gangs pausiert hatte, begann erneut zu spielen. Jetzt war der Moment gekommen, auf den alle warteten: Die Gäste wussten, dass eine Ankündigung bevorstand, und sie wussten, dass nach dieser Ankündigung gefeiert und getanzt werden würde. Wie bei allen Dinnergesellschaften in Mystic Falls. Aber noch nie war ich der Mittelpunkt einer solchen Ankündigung gewesen. Wie aufs Stichwort beugte Honoria sich zu mir vor und Damon lächelte ermutigend.

Von heftiger Übelkeit befallen, holte ich tief Luft und ließ mein Messer gegen mein Kristallglas klirren. Sofort verstummten die Gespräche überall in der Halle, und selbst die Dienstboten hielten mitten im Gehen inne, um mich anzustarren.

Ich stand auf, nahm, um mir Mut zu machen, einen tiefen Schluck Rotwein und räusperte mich.

»Ich
… ähm«, begann ich mit leiser, angespannter Stimme, die ich nicht als meine eigene wiedererkannte. »Ich habe eine Ankündigung zu machen.« Aus dem Augenwinkel sah ich Vater seine Champagnerflöte umklammern, bereit, mit einem Trinkspruch einzuspringen. Ich schaute Katherine an. Sie sah mich an und der Blick ihrer faszinierenden Augen bohrte sich in meine. Ich riss mich von ihr los und umfasste mein Glas so fest, dass ich mich wunderte, als es nicht zerbrach. »Rosalyn, ich würde dich gerne um deine Hand bitten. Wirst du mir die Ehre erweisen?«, fragte ich hastig und tastete in meiner Anzugtasche nach dem Ring.

Ich zog das Schächtelchen hervor, kniete vor Rosalyn nieder und blickte in ihre wässrig braunen Augen. »Für dich«, sagte ich tonlos, schnippte den Deckel auf und hielt ihr das Schächtelchen hin.

Rosalyn kreischte entzückt auf und tosender Applaus brach aus. Ich spürte eine feste Hand auf meinem Rücken und sah Damon auf mich herabgrinsen. Katherine klatschte höflich mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck.

»Hier.« Ich nahm Rosalyns winzige weiße Hand und steckte ihr den Ring an den Ringfinger. Er war zu groß und der Smaragd rutschte auf ihren kleinen Finger zu. Sie sah aus wie ein Kind, das mit dem Schmuck seiner Mutter Verkleiden spielte. Aber es schien Rosalyn nicht zu kümmern, dass ihr der Ring nicht passte. Stattdessen streckte sie die Hand aus und beobachtete, wie die Diamanten im Licht der Kerzen auf dem Tisch funkelten. Sofort wurden wir von Frauen umringt, die ihr Entzücken über den Ring zum Ausdruck brachten.

»Dies verlangt in der Tat nach einem Fest!«, rief mein Vater aus. »Zigarren für alle. Komm her, Stefan, Sohn! Du hast mich zu einem stolzen Vater gemacht.«

Ich nickte und trat zitternd auf ihn zu. Es war blanke Ironie: Während ich mein ganzes Leben lang versucht hatte, die Anerkennung meines Vaters zu gewinnen, war das, was ihn am glücklichsten machte, ein Schritt, bei dem ich mich innerlich tot fühlte.

»Katherine, darf ich Sie um diesen Tanz bitten?«, hörte ich Damons Stimme im Getöse der über den Boden scharrenden Stühle und klirrenden Gläser. Ich blieb wie angewurzelt stehen und wartete auf ihre Antwort.

Katherine schaute auf und warf einen verstohlenen Blick in meine Richtung. Sie sah mir für eine lange Sekunde in die Augen. Der ungestüme Drang, Rosalyn den Ring vom Finger zu reißen und ihn Katherine anzustecken, hätte mich beinahe überwältigt. Aber dann stieß Vater mich von hinten an, und noch bevor ich reagieren konnte, nahm Damon Katherine an der Hand und führte sie auf die Tanzfläche.
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Die folgende Woche zog wie ein verschwommener Nebel an mir vorbei. Ich verbrachte meine Zeit mit Ankleideproben in Mrs Fells Schneiderei, mit Besuchen bei Rosalyn in dem stickigen Salon der Cartwrights und zusammen mit Damon in der Schenke. Außerdem versuchte ich, Katherine zu vergessen, und ließ die Fensterläden geschlossen, damit ich nicht in Versuchung geriet, über den Rasen zum Kutscherhaus zu spähen. Und wenn Katherine mit Damon die Gärten erkundete, galoppierte ich mit Mezanotte in den Wald.

Einmal stahl ich mich auf den Dachboden, um mir das Portrait von Mutter anzusehen. Ich fragte mich, welchen Rat sie mir gegeben hätte. Liebe ist geduldig, hatte sie einmal während des Bibelstudiums mit ihrem melodischen französischen Akzent gesagt. Der Gedanke tröstete mich. Vielleicht konnte die Liebe doch noch zu mir und Rosalyn gelangen.

Von da an versuchte ich, Rosalyn zu lieben oder zumindest irgendeine Art von Zuneigung zu ihr heraufzubeschwören. Ich wusste, dass sich hinter ihrer stillen Art und unter ihrem glanzlosen braunen Haar ein liebes Mädchen verbarg, das eine hingebungsvolle Ehefrau und Mutter abgeben würde. Meine letzten Besuche waren auch nicht ganz so fürchterlich gewesen. Tatsächlich hatte Rosalyn bemerkenswert gute Laune gehabt. Sie hatte einen neuen Hund bekommen, ein elegantes schwarzes Tier namens Sadie, und sie hatte sich angewöhnt, die Hündin auf Schritt und Tritt bei sich zu tragen, damit den Welpen nicht das gleiche Schicksal ereilte wie Penny. Einmal, als Rosalyn mich voller Bewunderung ansah und sich erkundigte, ob ich für die Hochzeit Lilien oder Gardenien bevorzuge, empfand ich beinahe so etwas wie Zuneigung zu ihr. Vielleicht würde das genügen.

Vater hatte keine Zeit verschwendet und sofort eine weitere Feier geplant. Diesmal war es ein Barbecue auf dem Gut und Vater hatte alle innerhalb eines Radius von zwanzig Meilen eingeladen. Ich kannte lediglich eine Handvoll der jungen Männer, hübschen Mädchen und konföderierten Soldaten, die durch das Labyrinth schlenderten und sich benahmen, als gehöre ihnen der Besitz. Früher hatte ich die Feste auf Veritas geliebt
– sie boten immer die Gelegenheit, mit unseren Freunden zum Teich hinunterzulaufen, im Sumpf Verstecken zu spielen, zur Wickery Bridge zu reiten und dort einander vor die Mutprobe zu stellen, in die eisigen Tiefen des Willow Creek zu springen. Jetzt wünschte ich einfach nur, das Fest wäre vorbei und ich könnte allein in meinem Zimmer sein.

»Stefan, haben Sie Lust, einen Whiskey mit mir zu trinken?«, rief Robert von der Bar aus, die im Säulengang errichtet worden war. Seinem schiefen Grinsen nach war er bereits betrunken.

Er drückte mir ein Glas in die Hand und ließ seines dagegenklirren. »Hier werden ziemlich bald lauter kleine Salvatores herumlaufen. Können Sie sich das vorstellen?« Er machte eine weit ausladende Handbewegung, die das ganze Grundstück umschloss, als wolle er mir zeigen, wie viel Platz meine imaginäre Familie zum Wachsen haben würde.

Jämmerlich ließ ich meinen Whiskey im Glas kreisen. Ich war außerstande, mir das für mich vorzustellen.

»Nun, Sie haben Ihren Daddy zu einem glücklichen Mann gemacht. Und Rosalyn zu einem glücklichen Mädchen«, sagte Robert. Er prostete mir ein weiteres Mal zu, bevor er zu dem Aufseher der Lockwoods hinüberging, um mit ihm zu plaudern.

Mit einem Seufzen ging ich zur Schaukel auf der Veranda, setzte mich hinein und beobachtete die Fröhlichkeit überall um mich herum. Ich wusste, ich sollte glücklich sein. Ich wusste, dass Vater nur das Beste für mich wollte. Ich wusste, dass es an Rosalyn nichts auszusetzen gab.

Warum also fühlte sich diese Verlobung wie ein Todesurteil an?

Auf dem Rasen aßen, lachten und tanzten die Leute, und ein improvisiertes Orchester, bestehend aus meinen Kinderfreunden Ethan Griffin, Brian Walsh und Matthew Hartnett, spielte eine weitere Version von »The Bonnie Blue Flag«. Der Himmel war wolkenlos und die Luft lau, mit einem leisen, kühlen Anflug, der uns daran erinnerte, dass der Herbst bald kommen würde. In der Ferne spielten Kinder am Tor, sie schwangen sich darauf herum und kreischten. Dass ich inmitten von so viel Frohsinn
– der ganz und gar für mich bestimmt war
– selbst nicht glücklich sein konnte, weckte in mir endgültig den starken Wunsch, mich zurückzuziehen und eine Weile allein zu sein.

Ich stand auf und ging in das Arbeitszimmer meines Vaters. Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Nur ein ganz schwacher Sonnenstrahl lugte durch die schweren Damastvorhänge. Der Raum war kühl und roch nach gut geöltem Leder und modrigen Büchern. Ich nahm ein schmales Bändchen mit Sonetten von Shakespeare aus einem Regal und schlug mein Lieblingsgedicht auf. Shakespeare beruhigte mich, seine Worte waren Balsam für meine Seele und erinnerten mich daran, dass es Liebe und Schönheit auf dieser Welt gab. Vielleicht würde die Kunst ja ausreichen und mir Kraft geben. Vielleicht konnte ich diese Dinge wenigstens durch die Kunst erleben.

Ich ließ mich in Vaters ledernem Clubsessel in einer Ecke nieder und überflog geistesabwesend die hauchdünnen Seiten des Bändchens. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich dort saß und mich von der Sprache Shakespeares forttragen ließ, aber je mehr ich las, desto ruhiger wurde ich.

»Was lesen Sie da?«

Die Stimme schreckte mich auf. In der Tür zum Arbeitszimmer stand Katherine, gekleidet in ein schlichtes weißes Seidenkleid, das sich um jede Kurve ihres Körpers schmiegte. Alle anderen Frauen auf dieser Feier trugen mehrere Schichten von Musselin über ihren Reifröcken, ihre Haut wurde von dickem Stoff bewacht. Aber Katherine schien es nicht im Mindesten peinlich zu sein, ihre weißen Schultern zu entblößen. Aus Gründen der Schicklichkeit wandte ich den Blick ab.

»Warum sind Sie nicht auf dem Fest?«, fragte ich überrumpelt.

Katherine trat auf mich zu. »Warum sind Sie nicht auf dem Fest? Sind Sie nicht der Ehrengast?« Sie hockte sich auf die Armlehne meines Sessels.

»Haben Sie Shakespeare gelesen?«, fragte ich und deutete auf das aufgeschlagene Büchlein auf meinem Schoß. Es war ein lahmer Versuch, das Thema zu wechseln; ich hatte noch kein Mädchen kennengelernt, das mit seinen Werken vertraut war. Erst gestern hatte Rosalyn zugegeben, dass sie in den vergangenen Jahren, seit ihrem Abschluss auf dem Mädchenpensionat, kein einziges Buch mehr gelesen hatte. Und selbst dort war der letzte Band, in dem sie gestöbert hatte, lediglich ein Leitfaden für pflichtbewusste Konföderierten-Ehefrauen gewesen.

»Shakespeare«, wiederholte sie und ihr Akzent dehnte das Wort auf drei Silben aus. Es war ein seltsamer Akzent, keiner, den ich bei Leuten aus Atlanta je gehört hatte. Sie schwang die Beine hin und her, und ich konnte sehen, dass sie keine Strümpfe trug. Ich riss meinen Blick los.

»Soll ich dich einem Sommertag vergleichen?«, zitierte sie.

Ich schaute erstaunt auf. »Nein, du bist lieblicher und frischer weit«, führte ich das Zitat fort. Das Herz pochte mir bis zum Hals, mein Verstand schien wie von träger Melasse erstickt und ich hatte das seltsame Gefühl, zu träumen.

Katherine riss mir das Buch vom Schoß und klappte es mit einem widerhallenden Schlag zu. »Nein«, sagte sie entschieden.

»Aber so heißt der nächste Vers«, erwiderte ich, verärgert darüber, dass sie die Regeln eines Spiels veränderte, von dem ich geglaubt hatte, es zu verstehen.

»So heißt der nächste Vers für Mr Shakespeare. Aber ich habe Ihnen lediglich eine Frage gestellt. Soll ich Sie mit einem Sommertag vergleichen? Sind Sie dieses Vergleiches würdig, Mr Salvatore? Oder brauchen Sie ein Buch, um sich zu entscheiden?«, fragte Katherine und lächelte dreist, während sie das Bändchen so hielt, dass es gerade außerhalb meiner Reichweite war.

Ich räusperte mich, meine Gedanken rasten. Damon hätte ohne nachzudenken etwas Witziges erwidert. Aber das gelang mir nicht. Wenn ich mit Katherine zusammen war, fühlte ich mich wie ein Schuljunge, der versucht, ein Mädchen mit einem Frosch zu beeindrucken, den er aus dem Teich gefischt hat.

»Nun, Sie könnten meinen Bruder mit einem Sommertag vergleichen. Sie haben eine Menge Zeit mit ihm verbracht.« Ich spürte, wie ich errötete, und wünschte sofort, ich könnte meine Worte zurücknehmen. Sie klangen eifersüchtig und kleinlich.

»Vielleicht mit einem Sommertag voller kleiner Unwetter in der Ferne«, sagte Katherine und zog die Augenbrauen hoch. »Aber Sie, gelehrter Stefan, Sie sind anders als der dunkle Damon. Oder
…«
– Katherine wandte den Blick ab und wieder flackerte ein Lächeln über ihre Züge
– »der umwerfende Damon.«

»Ich kann auch umwerfend sein«, erwiderte ich mürrisch, bevor mir auch nur bewusst wurde, was ich da gesagt hatte. Frustriert schüttelte ich den Kopf. Es war, als würde Katherine mich auf irgendeine Art und Weise dazu zwingen, ohne nachzudenken zu sprechen. Sie war so lebhaft und temperamentvoll
– wenn ich mit ihr redete, fühlte ich mich wie in einem Traum, in dem nichts, was ich sagte, Konsequenzen hatte, aber alles, was ich sagte, bedeutend war.

»Nun, das will ich sehen, Stefan«, entgegnete Katherine. Sie legte ihre eisige Hand auf meinen Unterarm. »Ich habe Damon kennengelernt, aber Sie kenne ich kaum. Es ist eine Schande, finden Sie nicht auch?«

In der Ferne stimmte das Orchester »I’m a Good Old Rebel« an. Ich wusste, dass ich wieder hinausgehen sollte, um eine Zigarre mit Mr Cartwright zu rauchen, um Rosalyn in einem ersten Walzer herumzuwirbeln, um einen Trinkspruch auf meine neue Position als echter Mann aus Mystic Falls auszusprechen. Stattdessen blieb ich in dem ledernen Clubsessel sitzen und wünschte, ich könnte für immer in der Bibliothek bleiben und Katherines Duft einatmen.

»Darf ich mir eine Bemerkung erlauben?«, fragte Katherine und beugte sich zu mir vor. Eine widerspenstige dunkle Locke fiel ihr in die weiße Stirn. Ich musste all meine Kraft aufbieten, um der Versuchung zu widerstehen, sie ihr aus dem Gesicht zu streichen. »Ich glaube nicht, dass Ihnen gefällt, was im Augenblick passiert. Das Barbecue, die Verlobung
…«

Mein Herz hämmerte. Ich schaute suchend in Katherines dunkle Augen. Während der vergangenen Tage hatte ich verzweifelt versucht, meine Gefühle zu verbergen. Hatte sie mich draußen vor dem Kutscherhaus stehen sehen? Hatte sie gesehen, wie ich mit Mezanotte in den Wald galoppierte, verzweifelt darauf bedacht, von ihrem und Damons ausgelassenem Gelächter fortzukommen? Hatte sie es irgendwie geschafft, meine Gedanken zu lesen?

Katherine lächelte mitleidig. »Armer, lieber, standhafter Stefan. Haben Sie noch nicht gelernt, dass Regeln aufgestellt werden, damit man sie bricht? Sie können niemanden glücklich machen
– weder Ihren Vater noch Rosalyn noch die Cartwrights
–, wenn Sie nicht selbst glücklich sind.«

Ich räusperte mich, erfüllt von der quälenden Erkenntnis, dass diese Frau, die ich erst seit wenigen Wochen kannte, mich besser verstand als mein eigener Vater
… und meine zukünftige Ehefrau
… es jemals tun würden.

Katherine glitt vom Sessel und schaute sich die Bände auf Vaters Regalen an. Sie nahm ein dickes, in Leder gebundenes Buch heraus, Die Mysterien von Mystic Falls. Es war ein Band, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Lächeln umspielte ihre rosenfarbenen Lippen, und sie bedeutete mir, sich zu ihr auf Vaters Sofa zu setzen. Ich wusste, dass ich es nicht tun sollte, stand aber wie in Trance auf und durchquerte den Raum. Ich ließ mich einfach fallen und sank in das kühle, rissige Lederpolster neben Katherine.

Man konnte schließlich nie wissen. Vielleicht würden einige Momente in ihrer Gegenwart der Balsam sein, den ich brauchte, um meine Melancholie abzustreifen.
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Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir zusammen im Arbeitszimmer meines Vaters waren. Die Minuten tickten auf der Standuhr in der Ecke dahin, aber ich war mir einzig des rhythmischen Hauchs von Katherines Atem bewusst, der Art, wie sich das Licht auf ihrem fein gemeißelten Kinn verfing, dem schnellen Umblättern der Seiten, während wir uns das Buch anschauten. Vage nahm ich die Tatsache wahr, dass ich bald aufbrechen musste, aber wann immer ich an die Musik, die Tänze, die Teller mit gebratenem Huhn und an Rosalyn dachte, fühlte ich mich buchstäblich außerstande, mich zu bewegen.

»Sie lesen ja gar nicht!«, neckte Katherine mich irgendwann und blickte von den Mysterien von Mystic Falls auf.

»Nein, das tue ich nicht.«

»Warum nicht? Sind Sie mit Ihren Gedanken woanders?« Katherine stand auf, und ihre schlanken Schultern strafften sich, während sie den Arm ausstreckte, um das Buch wieder ins Regal zu stellen. Sie ordnete es falsch ein, neben Vaters Büchern über die Geografie der Welt.

»Hier«, murmelte ich und griff an ihr vorbei nach dem Buch, um es dorthin zu stellen, wo es hingehörte. Ihr Duft von Limone und Ingwer umwehte mich und machte mich schwindelig. Katherine drehte sich zu mir um. Unsere Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt und plötzlich wurde ihr Duft fast unerträglich. Obwohl mein Kopf wusste, dass es falsch war, schrie mein Herz, dass mir für immer etwas fehlen würde, wenn ich Katherine nicht küsste. Ich schloss die Augen und beugte mich vor, bis meine Lippen über ihre strichen.

Für einen Moment fühlte es sich so an, als sei mein ganzes Leben an die richtige Stelle gerückt. Ich sah Katherine barfuß über die Felder hinter dem Gästehaus laufen, während ich ihr mit unserem kleinen Sohn auf den Schultern hinterherjagte.

Aber dann kam mir völlig unvermittelt ein Bild von Pennys blutiger Kehle in den Sinn. Ich zog mich sofort zurück, als habe mich der Blitz getroffen.

»Es tut mir leid!«, stammelte ich, richtete mich auf und stolperte gegen einen kleinen Tisch, auf dem sich Vaters Bücher stapelten. Sie fielen zu Boden und das Geräusch wurde nur durch die orientalischen Teppiche gedämpft. Ich spürte den Geschmack von Eisen auf meinen Lippen. Was hatte ich gerade getan? Was, wenn mein Vater hereingekommen wäre, darauf bedacht, mit Mr Cartwright den Humidor zu öffnen? Alles um mich herum schien sich zu drehen.

»Ich muss
… ich muss gehen. Ich muss nach meiner Verlobten suchen.« Ohne noch einmal einen Blick auf Katherine und ihren vermutlich verblüfften Gesichtsausdruck zu werfen, floh ich aus dem Arbeitszimmer und lief durch den leeren Wintergarten auf den Rasen zu.

Gerade senkte sich die Dämmerung herab. Kutschen fuhren fort, besetzt mit Müttern und kleinen Kindern sowie Gästen, die Angst vor den mysteriösen Angriffen hatten. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem Alkohol fließen und das Orchester lauter aufspielen würde, an dem die Mädchen beim Walzer ihr Bestes geben würden, um die Blicke eines konföderierten Soldaten aus dem nahe gelegenen Camp auf sich zu ziehen. Mein Atem normalisierte sich wieder. Niemand wusste, wo ich gewesen war, und erst recht nicht, was ich getan hatte.

Entschlossenen Schrittes marschierte ich mitten in die Feierlichkeiten hinein, als hätte ich lediglich an der Bar mein Glas aufgefüllt. Ich sah Damon bei den Soldaten in der Ecke der Veranda sitzen und eine Runde Poker spielen. Fünf Mädchen hatten sich auf die Verandaschaukel gezwängt und kicherten und redeten laut. Vater und Mr Cartwright gingen auf das Labyrinth zu, jeder mit einem Whiskeyglas in der Hand, und sie gestikulierten lebhaft und sprachen zweifellos über die Vorzüge der Verbindung zwischen den Cartwrights und den Salvatores.

»Stefan!« Jemand schlug mir auf den Rücken. »Wir haben uns schon gefragt, wo die Ehrengäste wohl sind. Kein Respekt vor den älteren Leuten«, grinste Robert leutselig.

»Rosalyn ist nicht hier?«, fragte ich.

»Sie wissen ja, wie Mädchen sind. Ihr Äußeres soll perfekt sein, vor allem wenn sie ihre bevorstehende Hochzeit feiern«, sagte Robert.

Er hatte recht und dennoch überlief mich ein unerklärlicher Schauder der Furcht.

Ängstlich blickte ich mich um. Schien es mir nur so, oder war die Sonne bemerkenswert schnell untergegangen? Die Gäste auf dem Rasen hatten sich innerhalb kürzester Zeit in schattenhafte Gestalten verwandelt und ich konnte Damon in der Gruppe auf der Veranda jetzt plötzlich nicht mehr ausmachen.

Ich ließ Robert stehen und drängte mich an den Gästen vorbei. Es war seltsam, dass ein Mädchen bei seiner eigenen Feier nicht auftauchte. Konnte es sein, dass sie irgendwie ins Haus gegangen war und gesehen hatte
…

Nein, das war unmöglich. Die Tür war geschlossen gewesen, die Vorhänge zugezogen. Ich ging entschlossen auf die Dienstbotenquartiere in der Nähe des Teichs zu, wo die Angestellten ein eigenes Fest veranstalteten. Ich wollte nachsehen, ob Rosalyns Kutscher eingetroffen war.

Der Mond spiegelte sich im Wasser und warf einen unheimlichen grünlichen Schein auf die Felsen und die Weidenbäume, die den Teich umgaben. Das Gras war jetzt schon feucht von Tau und immer noch zertrampelt von dem Nachmittag, an dem Damon, Katherine und ich dort Football gespielt hatten. Kniehoch waberte der Nebel und ich wünschte, ich trüge Stiefel anstatt meiner Anzugschuhe.

Ich kniff die Augen zusammen. Am Fuß der Weide, auf der Damon und ich als Kinder stundenlang herumgeklettert waren, lag ein schattenhafter Höcker wie eine große, knorrige Baumwurzel. Nur dass ich mich an dieser Stelle an keine Baumwurzel erinnerte. Ich kniff die Augen abermals zusammen. Einen Moment lang fragte ich mich, ob es ein Pärchen sein konnte, das einander eng umschlungen hielt und versuchte, neugierigen Blicken zu entfliehen. Ich lächelte. Dann war bei diesem Fest wenigstens anderen die Liebe begegnet.

Aber dann wanderten die Wolken weiter und ein Strahl Mondlicht fiel auf den Baum
– und die Gestalt darunter. Eine Welle von Übelkeit überfiel mich und ich begriff, dass es sich bei der Gestalt keineswegs um zwei Liebende handelte, die einander umarmten. Es war Rosalyn, meine Verlobte
– und aus ihrer Kehle floss Blut, ihre Augen waren halb geöffnet und starrten zu den Ästen des Baumes empor, als läge in ihnen das Geheimnis eines Universums, das sie nicht mehr bewohnte.




  





Kapitel Neun
 

[image: fledermaus_60Proz.tif]
 

Es fällt mir schwer, zu beschreiben, was dann folgte.

Ich erinnere mich an Schritte und Kreischen und an die Stimmen der Dienstboten, die draußen vor ihren Quartieren beteten. Ich erinnere mich, wie ich im feuchten Gras hockte und vor Entsetzen, Mitleid und Furcht gebrüllt habe. Ich erinnere mich, wie Mr Cartwright mich wegzog, während Mrs Cartwright auf die Knie sank und laut heulte wie ein verwundetes Tier.

Ich erinnere mich an das Auftauchen der Polizeikutsche. Ich erinnere mich an Vater und Damon, die die Hände rangen und leise über mich sprachen, vereint in dem Ansinnen, sich bestmöglich um mich zu kümmern. Ich versuchte zu sprechen, ihnen zu sagen, dass es mir gut ging
– ich lebte schließlich noch. Aber meine Lippen konnten die Worte nicht formen.

Schließlich griff Dr. James mir unter die Achseln und zerrte mich auf die Füße. Männer, die ich nicht kannte, umringten mich und schleiften mich zur Veranda vor den Dienstbotenquartieren. Ein beständiges Murmeln umgab mich, und jemand rief nach Cordelia, unserem ehemaligen Kindermädchen. »Mir
… mir geht es gut«, sagte ich schließlich, peinlich berührt, dass man mir so viel Aufmerksamkeit schenkte, während Rosalyn doch getötet worden war.

»Scht, Stefan«, sagte Cordelia, das ledrige Gesicht voller Sorgenfalten. Sie legte ihre Hände auf meine Brust und murmelte leise ein Gebet, bevor sie aus den voluminösen Stofffalten ihres Rocks eine winzige Phiole hervorzog. Sie öffnete sie und hielt sie entschlossen an meine Lippen. »Trink«, drängte sie mich, während eine Flüssigkeit, die nach Lakritz schmeckte, meine Kehle hinunterrann.

»Katherine!«, wimmerte ich. Dann schlug ich mir auf den Mund, doch leider zu spät, wie Cordelias verblüffter Gesichtsausdruck verriet. Schnell verabreichte sie mir noch mehr von der nach Lakritz schmeckenden Flüssigkeit. Ich fiel zurück auf die harten Stufen der Veranda, zu müde, um zu denken.

»Sein Bruder ist hier irgendwo«, sagte Cordelia und ihre Worte klangen, als spreche sie unter Wasser. »Holen Sie ihn.«

Ich hörte Schritte, und als ich einen Moment später die Augen öffnete, sah ich Damon über mich gebeugt. Sein Gesicht war weiß vor Schreck.

»Wird er sich wieder erholen?«, fragte Damon an Cordelia gewandt.

»Ich denke
…«, begann Dr. James. Aber Cordelia unterbrach ihn bestimmt. »Er braucht Ruhe. Stille. Einen dunklen Raum.«

Damon nickte.

»Ich bin
… Rosalyn
… ich hätte
…«, begann ich, obwohl ich mir nicht sicher war, wie ich den Satz beenden sollte. Was hätte ich tun sollen? Hätte ich viel früher nach ihr suchen sollen, statt meine Zeit damit zu verbringen, Katherine zu küssen? Hätte ich darauf bestehen sollen, sie zu dem Fest zu begleiten?

»Scht«, machte Damon beruhigend und hievte mich hoch. Ich schaffte es, mich mit zitternden Beinen neben ihm aufrecht zu halten. Wie aus dem Nichts erschien Vater und griff nach meinem anderen Arm, und dank ihrer Hilfe gelang es mir, im Schneckentempo von der Veranda zu treten und ins Haus zurückzukehren. Die Festgäste standen im Gras und hielten einander umklammert, und Sheriff Forbes rief nach der Miliz, die den Wald absuchen sollte. Damon führte mich durch die Hintertür des Hauses und die Treppe hinauf, bevor ich schließlich auf meinem Bett zusammenbrach. Ich fiel in die Baumwolllaken und dann erinnere ich mich an nichts als Dunkelheit.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, tanzten Sonnenstrahlen auf den Kirschholzdielen meines Schlafzimmers.

»Guten Morgen, Bruder.« Damon saß in der Ecke auf dem Schaukelstuhl, der früher Urgroßvater gehört hatte. Unsere Mutter hatte uns als Säuglinge dort gewiegt und Schlaflieder vorgesungen. Damons Augen waren rot geädert, und ich fragte mich, ob er die ganze Nacht über dort gesessen und mich beobachtet hatte.

»Rosalyn ist tot?« Ich formulierte es als Frage, obwohl die Antwort offensichtlich war.

»Ja.« Damon stand auf und wandte sich dem Kristallkrug auf der Kommode aus Walnussholz zu. Er goss Wasser in ein Glas und hielt es mir hin. Ich versuchte, mich aufrecht hinzusetzen.

»Nein, bleib liegen«, befahl Damon mit der Autorität eines Armeeoffiziers. Ich hatte ihn noch nie in diesem Ton reden hören. Ich fiel zurück in die Gänsedaunenkissen und erlaubte Damon, mir das Glas an die Lippen zu halten, als sei ich ein Kleinkind. Die kühle, klare Flüssigkeit glitt meine Kehle hinunter und einmal mehr dachte ich an die vergangene Nacht zurück.

»Hat sie gelitten?«, fragte ich und eine Sequenz schmerzlicher Bilder ging mir durch den Sinn. Während ich Shakespeare rezitiert hatte, hatte Rosalyn wohl ihren großen Auftritt geplant. Sie war vermutlich völlig aus dem Häuschen gewesen, ihr Kleid zu präsentieren, die jüngeren Mädchen ihren Ring anstarren zu lassen und mit den älteren Frauen in einer Ecke die Einzelheiten ihrer Hochzeitsnacht zu erörtern. Ich stellte mir vor, wie sie über den Rasen gelaufen war und dann Schritte hinter sich gehört hatte
– und wie sie, als sie sich umdrehte, blitzende weiße Zähne im Mondlicht glitzern gesehen hatte. Ich schauderte.

Damon legte mir eine Hand auf die Schulter. Plötzlich brach der Strom furchterregender Bilder ab. »Der Tod kommt im Allgemeinen binnen weniger als einer Sekunde. So ist es im Krieg, und ich bin mir sicher, dass es bei Rosalyn genauso war.« Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und rieb sich die Schläfen. »Man glaubt, es war ein Kojote. Der Krieg verlagert sich Richtung Osten und vermutlich folgen die Tiere der Blutspur der Schlachtfelder.«

»Kojoten«, wiederholte ich und meine Stimme stolperte bei der zweiten Silbe. Ich hatte das Wort noch nie gehört. Es war lediglich ein weiterer neuer Begriff, wie getötet und Witwer, die in Kürze zu meinem Wortschatz gehören würden.

»Natürlich gibt es Leute, unter ihnen auch Vater, die glauben, es sei das Werk von Dämonen.« Damon verdrehte die dunklen Augen. »Genau das, was unsere Stadt braucht. Massenhysterie, die sich wie eine Seuche verbreitet. Was mich an diesem kleinen Gerücht wahnsinnig macht, ist vor allem Folgendes: Wenn die Leute davon überzeugt sind, dass ihre Stadt unter der Belagerung einer dämonischen Macht steht, konzentrieren sie sich nicht mehr auf die Tatsache, dass ein Krieg unser Land zerreißt. Diese Spielart von Ich stecke den Kopf in den Sand verstehe ich einfach nicht.«

Ich nickte, hörte aber nicht wirklich zu. Ich war außerstande, Rosalyns Tod als Teil irgendeiner Argumentation gegen den Krieg zu betrachten. Während Damon weitersinnierte, sank ich noch tiefer in meine Kissen und schloss die Augen. Ich rief mir Rosalyns Gesicht ins Gedächtnis, so, wie ich sie gefunden hatte. Dort, in der Dunkelheit, hatte sie anders ausgesehen. Ihre Augen waren groß und leuchtend gewesen. Als hätte sie etwas Schreckliches entdeckt. Als hätte sie grauenhaft gelitten.
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Mitternacht. Zu spät, um einzuschlafen, zu früh, um wach zu bleiben. Eine Kerze brennt auf meinem Nachttisch, die flackernden Schatten wirken unheilvoll.

Dabei werde ich bereits heimgesucht. Kann ich mir je verzeihen, dass ich Rosalyn erst gefunden habe, als es zu spät war? Und warum geht sie
– die, die zu vergessen ich mir geschworen habe
– mir immer noch nicht aus dem Sinn?

Mein Herz hämmert. Cordelia kommt ständig herein, bietet mir Getränke an, Pastillen, pulverisierte Kräuter. Ich nehme sie wie ein Kind auf dem Weg zur Genesung. Vater und Damon betrachten mich zweifelnd, wenn sie denken, dass ich schlafe. Wissen sie von den Albträumen?

Ich dachte, die Ehe sei ein Schicksal, schlimmer als der Tod. Ich habe mich geirrt. Ich habe mich in so vielen Dingen geirrt, in zu vielen Dingen. Und jetzt kann ich nur um Vergebung beten und hoffen, dass ich irgendwie, irgendwo aus den Tiefen meiner Existenz die Kraft heraufbeschwören kann, entschlossen wieder auf den rechten Pfad zu treten. Ich werde es tun. Ich muss es tun. Für Rosalyn.

Und für sie.

Jetzt werde ich die Kerze löschen und hoffen, dass der Schlaf
– wie bei den Toten
– mich schnell umarmen wird
…

»Stefan! Zeit, aufzustehen!«, rief mein Vater und riss die Tür zu meinem Schlafzimmer auf.

»Was?« Mühsam rappelte ich mich hoch. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war oder welcher Tag heute war oder wie viel Zeit seit Rosalyns Tod verstrichen war. Tag und Nacht glitten ineinander über, ohne dass ich richtig schlief; ich konnte nur in beängstigenden Träumen dösen. Ich hätte nichts gegessen, wenn Cordelia nicht ständig mit Speis und Trank in mein Zimmer gekommen wäre, um sie mir mit dem Löffel einzuflößen und sicherzustellen, dass ich sie auch zu mir nahm. Sie hatte Brathuhn und Okra gekocht und einen dickflüssigen Brei, den sie Eintopf für Leidende nannte und von dem sie behauptete, ich würde mich besser fühlen, wenn ich ihn aß.

Auch jetzt hatte sie etwas auf meinen Nachttisch gestellt, ein Getränk diesmal. Ich nahm es hastig zu mir.

»Mach dich fertig. Alfred wird dir helfen, dich herzurichten«, sagte mein Vater.

»Wofür soll ich mich fertig machen?«, fragte ich. Ich schwang die Beine über die Bettkante und humpelte zum Spiegel. Mein Kinn war stoppelig und mein braunes Haar stand wirr vom Kopf ab. Meine Augen waren gerötet und mein Nachthemd hing mir von den Schultern. Ich sah schrecklich aus.

Vater trat hinter mich und musterte mein Spiegelbild.

»Du wirst dich zusammenreißen. Heute ist Rosalyns Beerdigung, und es ist mir und den Cartwrights wichtig, allen zu zeigen, dass wir gegen das Böse zusammenstehen, das unsere Stadt geißelt.«

Während Vater sich weiter über Dämonen ausließ, dachte ich daran, dass ich den Cartwrights zum ersten Mal wieder gegenübertreten würde. Ich fühlte mich immer noch schrecklich schuldig. Ich konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass es niemals zu dem Angriff gekommen wäre, hätte ich auf der Veranda auf Rosalyn gewartet, statt meine Zeit mit Katherine im Arbeitszimmer zu verbringen. Wenn ich draußen gewesen wäre, hätte ich Rosalyn in ihrem rosafarbenen Kleid von den Feldern kommen sehen. Vielleicht hätte ich auch zusammen mit ihr den Tod gefunden und sie hätte sich dem grausamen Tier nicht allein zu stellen brauchen. Ich hatte Rosalyn zwar nicht geliebt, aber ich konnte mir nicht verzeihen, dass ich nicht da gewesen war, um sie zu retten.

»Nun komm«, sagte Vater ungeduldig, als Alfred hereinkam, ein weißes Leinenhemd und einen schwarzen Zweiteiler in den Händen. Ich erbleichte: Es war der Anzug, den ich bei meiner Hochzeit hätte tragen sollen. Außerdem war die Kirche, in der wir um Rosalyn trauern würden, der Ort, an dem wir die Zeremonie unserer Vereinigung gefeiert hätten. Trotzdem gelang es mir irgendwie, den Anzug anzuziehen, und da meine Hände stark zitterten, erlaubte ich Alfred, mich zu rasieren. Eine Stunde später trat ich hinaus
– und war bereit, das zu tun, was ich tun musste.

Ich hielt den Blick gesenkt, während ich Vater und Damon zur Kutsche folgte. Vater saß vorn neben Alfred, Damon saß mit mir zusammen hinten.

»Wie geht es dir, Bruder?«, fragte Damon über das vertraute Klappern der Hufe von Duke und Jake hinweg, während wir die Willow Creek Road hinunterfuhren.

»Nicht sehr gut«, sagte ich förmlich, mit einem Kloß im Hals.

Damon legte mir eine Hand auf die Schulter. Die Elstern schackerten, die Bienen summten und die Sonne warf einen goldenen Schein über die Bäume. Die Kutsche roch nach Ingwer und mein Magen verkrampfte sich. Es war der Geruch von Schuldgefühlen, weil es mich nach einer Frau verlangte, die niemals meine Gattin sein würde
– sein konnte.

»Der erste Tod, ich meine der erste, den du wirklich miterlebst, verändert dich«, sagte Damon schließlich, als die Kutsche vor der mit weißen Schindeln verkleideten Kirche vorfuhr. Die Kirchglocken läuteten. Alle Geschäfte der Stadt waren an diesem Tag geschlossen. »Aber vielleicht kann er dich zum Besseren verändern.«

»Mag sein«, erwiderte ich, während ich aus der Kutsche stieg. Aber ich hatte keine Ahnung, wie das möglich sein sollte.

Wir erreichten die Tür gerade in dem Moment, als Dr. James mit seinem Gehstock in der einen und einer Whiskeyflasche in der anderen Hand in die Kirche humpelte. Dort saßen Pearl und Anna nebeneinander, Jonathan Gilbert hinter ihnen, die Ellbogen auf Pearls Bank gestützt, nur Zentimeter von ihrer Schulter entfernt.

Sheriff Forbes hatte seinen gewohnten Platz in der zweiten Reihe eingenommen und betrachtete finster die Gruppe der geschminkten Frauen aus dem Gasthaus, die gekommen waren, um der Toten die letzte Ehre zu erweisen. Am Rand saß Alice, die Wirtin, und fächelte sich mit einem seidenen Fächer Luft zu.

Calvin Bailey, der Organist, gab eine Adaption von Mozarts Requiem zum Besten, wobei er sich aber alle paar Akkorde zu verspielen schien. In der ersten Reihe saß Mr Cartwright und starrte geradeaus, während Mrs Cartwright schluchzte und ihre Nase gelegentlich in einem Spitzentaschentuch vergrub. Ganz vorn in der Kirche stand ein geschlossener Eichensarg, der mit Blumen bedeckt war. Wortlos ging ich zu dem Sarg und kniete davor nieder.

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich und berührte den Sarg, der sich kalt und hart anfühlte. Ungeheißen schossen mir Bilder meiner Verlobten durch den Kopf: Rosalyn, die glücklich über ihr neues Hündchen kicherte, Rosalyn, die lebhaft von Blumenkombinationen für unsere Hochzeit erzählte und den Zorn ihrer Zofe riskierte, indem sie mir am Ende eines Besuches einen verstohlenen Kuss auf die Wange drückte. Ich nahm die Hände vom Sarg und faltete sie wie zum Gebet. »Ich hoffe, dass ihr beide, du und Penny, euch im Himmel wiedergefunden habt.« Ich beugte mich vor und streifte den Sarg mit den Lippen. Ich wollte, dass sie, wo auch immer sie war, wusste, dass ich gelernt hätte, sie zu lieben. »Adieu.«

Ich drehte mich um, um meinen Platz einzunehmen, und blieb wie angewurzelt stehen. Direkt hinter mir stand Katherine. Sie trug ein dunkelblaues Baumwollkleid, das sich von dem Meer aus schwarzem Stoff in den Bänken abhob.

»Ich bedauere Ihren Verlust so sehr«, sagte sie und berührte mich am Arm. Ich zuckte zusammen und zog den Arm zurück. Wie konnte sie es wagen, mich in der Öffentlichkeit so vertraut zu berühren? Begriff sie denn nicht, dass die Tragödie vielleicht nie geschehen wäre, hätten wir uns bei dem Barbecue nicht miteinander amüsiert?

Ihr Blick wurde sorgenvoll. »Ich weiß, wie hart es für Sie sein muss«, fuhr sie fort. »Lassen Sie mich bitte wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen.«

Sofort brach eine Woge von Schuldgefühlen über mir zusammen. Wie hatte ich annehmen können, dass sie etwas anderes als ihr Mitgefühl ausdrücken wollte. Schließlich waren ihre Eltern gestorben. Sie war einfach ein junges Mädchen, das mir seine Unterstützung anbot. Sie sah so traurig aus, dass ich mich einen verrückten Moment lang versucht fühlte, sie zu trösten.

»Danke«, sagte ich stattdessen und ging zu meiner Bank. Ich ließ mich neben Damon gleiten, der seine Hände fromm über einer Bibel gefaltet hielt. Ich bemerkte, dass sein Blick zu Katherine hinüberwanderte, als diese kurz vor dem Sarg niederkniete. Ich folgte seinem Blick und beobachtete, dass sich mehrere Locken aus ihrem Hut befreit und um die kunstvolle Schließe ihrer blauen Kette gelegt hatten.

Einige Minuten später endete das Requiem und Pastor Collins stieg auf die Kanzel. »Wir sind hier, um ein Leben zu feiern, das viel zu früh endete. Es gibt etwas Böses unter uns, und wir werden diesen Todesfall betrauern, aber wir werden aus ihm auch Stärke gewinnen
…«, begann er.

Ich schaute verstohlen durch den Gang zu Katherine hinüber. Sie saß zwischen ihrer Zofe Emily und Pearl. Katherine hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet. Sie drehte sich leicht um, als wolle sie mich anschauen. Ich zwang mich, wegzusehen, bevor unsere Blicke sich treffen konnten. Ich würde Rosalyn nicht entehren, indem ich an Katherine dachte.

Ich blickte zu den unbehandelten Balken im Turm der Kirche empor. Es tut mir so leid, dachte ich und sandte die Botschaft gen Himmel in der Hoffnung, dass Rosalyn sie hörte, wo auch immer sie sein mochte.
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Nebel waberte um meine Füße, während ich auf die Trauerweide zuschritt. Die Sonne ging schnell unter, aber ich konnte schemenhaft eine Gestalt ausmachen, die sich an die Wurzeln des Baums schmiegte.

Ich schaute noch einmal hin. Es war Rosalyn, ihr Festkleid schimmerte in dem schwachen Licht. Mir wurde übel. Wie konnte sie hier sein? Sie war begraben, ihr Körper lag sechs Fuß unter der Erde auf dem Friedhof von Mystic Falls.

Ich nahm meinen Mut zusammen und schloss die Hand um das Messer in meiner Tasche. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass sich in ihren leblosen Augen die grünen Blätter über ihr widerspiegelten. Ihre dunklen Locken klebten an ihrer verschwitzten Stirn. Und ihre Kehle zeigte zwei saubere kleine Löcher wie von Hufnägeln. Als leitete mich eine unsichtbare Hand, fiel ich neben ihr auf die Knie.

»Es tut mir leid«, wisperte ich und schaute auf die rissige Erde unter mir. Dann hob ich den Blick und erstarrte vor Entsetzen. Denn es war überhaupt nicht Rosalyns Körper.

Es war Katherines.

Ein leichtes Lächeln, so als träume sie lediglich, umspielte ihre Rosenknospenlippen.

Ich unterdrückte den Drang zu schreien. Ich würde Katherine nicht sterben lassen! Aber als ich die Hände nach ihren Wunden ausstreckte, richtete sie sich auf. Ihr Gesicht verwandelte sich, ihre dunklen Locken wurden blond und ihre Augen glühten rot.

Ich wich zurück.

»Es ist deine Schuld!« Die Worte durchschnitten die stille Nacht, der Tonfall war hohl und wie aus einer anderen Welt. Die Stimme gehörte weder Katherine noch Rosalyn
– sondern einem Dämon.

Ich schrie, griff nach meinem Taschenmesser und stach damit wild in die Nachtluft. Der Dämon machte einen Satz nach vorn und umklammerte meinen Hals. Er versenkte die geschärften Eckzähne in meine Haut und alles um mich herum wurde schwarz
…

Ich erwachte, nass von kaltem Schweiß, und setzte mich auf. Draußen schrie eine Krähe; in der Ferne konnte ich Kinder spielen hören. Sonnenstrahlen fielen auf meine weiße Bettdecke und auf meinem Schreibtisch stand ein Tablett mit Essen. Es war heller Tag. Ich lag in meinem eigenen Bett.

Ein Traum. Ich erinnerte mich an die Beerdigung, an die Fahrt von der Kirche, an meine Erschöpfung, während ich die Treppe zu meinem Schlafzimmer hinaufgegangen war. Es war nur ein Traum gewesen, das Ergebnis zu vieler Gefühle und Eindrücke des Tages. Ein Traum, sagte ich mir wieder und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen. Ich nahm einen großen Schluck Wasser direkt aus dem Krug auf meinem Nachttisch. Mein Gehirn kam langsam zur Ruhe, aber mein Herz raste noch immer und meine Hände fühlten sich immer noch klebrig an. Denn es war kein Traum gewesen
– oder zumindest kein Traum, wie ich ihn je zuvor gehabt hätte. Es war, als drängten Dämonen in meinen Geist, und ich war mir nicht mehr sicher, was tatsächlich geschah oder welchen Gedanken ich trauen konnte.

Ich stand auf, versuchte, den Albtraum abzuschütteln, und ging die Treppe hinunter. Ich nahm die Hintertreppe, um in der Küche nicht Cordelia über den Weg zu laufen. Sie hatte sich gut um mich gekümmert, genau wie damals, als ich als Kind um meine Mutter getrauert hatte. Aber in ihrem wachsamen Blick lag etwas, das mich nervös machte. Ich wusste, dass sie mich nach Katherine hatte rufen hören, und ich hoffte inbrünstig, dass sie den Dienstboten keine Märchen erzählte.

Ich ging in Vaters Arbeitszimmer, betrachtete seine Regale und fühlte mich einmal mehr zu seiner Ausgabe von Shakespeares Werken hingezogen. Jener Samstag schien ein ganzes Leben entfernt. Trotzdem standen im Regal immer noch Die Mysterien von Mystic Falls, und wenn ich die Augen schloss, konnte ich beinahe den Duft von Limone riechen.

Ich schüttelte den Gedanken ab und griff hastig nach einer Ausgabe von Macbeth, einem Stück über Eifersucht und Liebe, Verrat und Tod, das perfekt zu meiner Stimmung passte.

Ich zwang mich, mich in den ledernen Clubsessel zu setzen und die Worte anzusehen, zwang mich, die Seiten umzublättern. Vielleicht war es das, was ich brauchte, um den Rest meines Lebens anzugehen. Wenn ich mich nur weiter dazu zwang, ganz normal zu handeln, würde ich vielleicht irgendwann die Schuldgefühle, die Trauer und die Furcht überwinden, die ich seit Rosalyns Tod mit mir herumtrug.

Genau in diesem Moment hörte ich ein Klopfen an der Tür.

»Vater ist nicht hier«, rief ich und hoffte, dass dieser Jemand, wer immer es auch war, weggehen würde.

»Sir Stefan?«, erklang Alfreds Stimme. »Sie haben Besuch.«

»Nein, danke«, antwortete ich. Wahrscheinlich war es wieder Sheriff Forbes. Er war bereits vier- oder fünfmal hier gewesen und hatte mit Damon und Vater gesprochen. Bisher war es mir gelungen, den Gesprächen auszuweichen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm
– oder irgendeinem anderen
– zu verraten, wo ich zur Zeit des Angriffs gewesen war.

»Die Besucherin ist ziemlich hartnäckig«, rief Alfred.

»Genau wie du«, murmelte ich vor mich hin, während ich zur Tür ging und sie öffnete.

»Sie ist im Salon«, sagte Alfred und machte auf dem Absatz kehrt.

»Warten Sie!«, rief ich. Sie. Konnte es
… Katherine sein? Gegen meinen Willen beschleunigte sich mein Herzschlag.

»Sir?«, fragte Alfred mitten im Gehen.

»Ich komme.«

Hektisch spritzte ich mir aus dem Becken in der Ecke Wasser ins Gesicht und strich mir mit den Händen das Haar aus der Stirn. Um meine Augen lagen immer noch tiefe Schatten und in ihrem Inneren waren winzige Blutgefäße geplatzt, die das Weiß rot färbten, aber mehr konnte ich nicht tun, um wenigstens zu versuchen, so auszusehen wie früher, geschweige denn, mich so zu fühlen.

Entschlossen betrat ich den Salon. Für einen Moment überwältigte mich Enttäuschung. Nicht Katherine saß in dem rotsamtenen Ohrensessel in der Ecke, sondern ihre Zofe Emily. Sie hatte einen Korb mit Blumen auf dem Schoß und hielt sich ein Gänseblümchen an die Nase, als hätte sie keine Sorgen auf der Welt.

»Hallo«, sagte ich förmlich, während ich bereits nach einer Möglichkeit suchte, mich höflich zu entschuldigen.

»Mr Salvatore.« Emily stand auf und deutete einen Knicks an. Sie trug ein schlichtes weißes Trägerkleid und ein Häubchen, ihre dunkle Haut war glatt und faltenlos. »Meine Herrin und ich teilen Ihre Trauer. Sie hat mich gebeten, Ihnen dies hier zu geben«, sagte sie und hielt mir den Korb hin.

»Danke«, antwortete ich, während ich den Korb entgegennahm. Geistesabwesend hielt ich mir einen Zweig Flieder an die Nase und atmete ein.

»Ich würde dies hier für Ihre Genesung verwenden, nicht Cordelias Gebräu«, sagte Emily.

»Woher wissen Sie davon?«, fragte ich.

»Dienstboten reden. Aber ich fürchte, was immer Cordelia Ihnen einflößt, könnte mehr schaden als nutzen.« Sie nahm einige Blumen aus dem Korb und legte sie zu einem Strauß zusammen. »Gänseblümchen, Magnolien und Tränendes Herz werden Ihnen helfen.«

»Und Stiefmütterchen zum Gedenken?«, fragte ich in Anlehnung an ein Zitat aus Shakespeares Hamlet. Als ich die Worte ausgesprochen hatte, begriff ich, wie töricht meine Bemerkung war. Wie sollte ein ungebildetes Dienstmädchen wissen, wovon ich sprach?

Aber Emily lächelte nur. »Keine Stiefmütterchen, obwohl meine Herrin Ihre Liebe zu Shakespeare erwähnt hat.« Sie griff in den Korb und brach einen Fliederzweig ab, den sie mir sanft ins Knopfloch steckte.

Ich hielt den Korb hoch und atmete erneut ein. Er roch nach Blumen, aber da war noch etwas anderes: der berauschende Duft, den ich bisher nur in Katherines Nähe erlebt hatte. Wieder nahm ich einen Atemzug und spürte, wie die Verwirrung und die Dunkelheit der vergangenen Tage sich langsam auflösten.

»Ich weiß, dass im Moment alles sehr seltsam erscheint«, durchbrach Emily meinen Tagtraum. »Aber meine Herrin wünscht für Sie nur das Beste.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Sofa, als wolle sie mich auffordern, Platz zu nehmen. Gehorsam setzte ich mich und sah sie an. Sie war bemerkenswert schön und verfügte über eine Anmut, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre Bewegungen und Gesten waren so bedächtig, dass ich bei ihrer Betrachtung den Eindruck bekam, ein Gemälde zu beobachten, das zum Leben erwachte.

»Sie würde Sie gern sehen«, sagte Emily nach einem Moment des Schweigens.

Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir schlagartig klar, dass das niemals sein durfte. Während ich jetzt bei Tageslicht im Salon saß, zusammen mit einem anderen Menschen, statt mich in meinen eigenen Gedanken zu verlieren, rückte alles an seinen Platz. Ich war eine Art Witwer, und meine Pflicht bestand darin, um Rosalyn zu trauern, und nicht, meiner Schuljungenfantasie von einer Liebe zu Katherine nachzuhängen. Außerdem war Katherine nur eine schöne Waise ohne Freunde oder Verwandte. Es würde niemals funktionieren
– es konnte niemals funktionieren.

»Ich habe sie gesehen. Bei Rosalyns
… bei der Beerdigung«, entgegnete ich steif.

»Das kann man wohl kaum als ein privates Treffen bezeichnen«, stellte Emily fest. »Sie würde Sie aber gern treffen. Irgendwo, wo Sie ungestört sind. Wenn es Ihnen recht ist«, fügte sie hastig hinzu.

Ich wusste, was ich sagen musste, kannte die einzig richtige Antwort, aber die Worte kamen mir nur schwer über die Lippen. »Wir werden sehen, aber ich fürchte, in meiner gegenwärtigen Verfassung bin ich vermutlich noch nicht in Stimmung für einen Spaziergang. Übermitteln Sie Ihrer Herrin bitte mein Bedauern. Es wird ihr sicherlich dennoch nicht an Gesellschaft mangeln. Ich weiß, dass mein Bruder sie überallhin begleiten wird, wohin sie zu gehen wünscht.«

»Ja. Sie hat Damon recht gern.« Emily raffte ihre Röcke und stand auf. Ich erhob mich ebenfalls, und obwohl ich sie um Haupteslänge überragte, hatte ich das Gefühl, dass sie irgendwie mächtiger war als ich. Es war ein seltsames, doch nicht gänzlich unangenehmes Gefühl. »Aber wahrer Liebe kann man nichts entgegenhalten.«

Mit diesen Worten rauschte sie durch die Tür und aus dem Haus, und das Gänseblümchen in ihrem Haar verteilte seine Blütenblättchen im Wind.
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Ich bin mir nicht sicher, ob es die Lektüre war oder die Blumen, die Emily mir gebracht hatte, aber in dieser Nacht schlief ich tief und fest. Am nächsten Morgen wurde ich vom Sonnenlicht in meinem Schlafzimmer geweckt, und zum ersten Mal seit Rosalyns Tod machte ich mir nicht die Mühe, das Gebräu zu trinken, das Cordelia auf meinen Nachttisch gestellt hatte. Aus der Küche wehte der Duft von Zimt und Eiern herauf, und ich hörte das Schnauben der Pferde, die Alfred draußen anschirrte. Für einen Moment fühlte ich mich wie in einem Rausch von unzähligen Möglichkeiten und ein Gefühl von Glück keimte in mir auf.

»Stefan!«, donnerte mein Vater vor der Tür, während er dreimal mit seinem Gehstock oder seiner Reitpeitsche anklopfte. Und plötzlich kam die Erinnerung an die Geschehnisse der letzten Zeit zurück und mein Unwohlsein war wieder da.

Ich schwieg und hoffte, er würde einfach weggehen. Aber stattdessen öffnete er die Tür. Er trug seine Reithosen und hielt seine schwarze Reitpeitsche in der Hand, mit einem Lächeln auf dem Gesicht und einer violetten Blume im Revers. Sie war weder hübsch noch wohlriechend; sie sah eher aus wie irgendein Kraut, das Cordelia bei den Dienstbotenquartieren anpflanzte.

»Wir reiten aus«, verkündete Vater, während er die Fensterläden aufstieß. Ich beschirmte die Augen gegen das grelle Licht. War die Welt immer so hell? »Dieses Zimmer muss dringend gesäubert werden und du, mein Junge, brauchst Sonne.«

»Aber ich sollte mich nun wirklich meinen Studien widmen«, wandte ich ein und deutete schlaff auf die Ausgabe von Macbeth, die aufgeschlagen auf meinem Schreibtisch lag.

Vater griff nach dem Buch und klappte es entschlossen zu. Das Geräusch drückte Endgültigkeit aus. »Ich muss mit dir und Damon sprechen, abseits aller neugierigen Ohren.« Er schaute sich argwöhnisch im Raum um. Ich folgte seinem Blick, konnte jedoch lediglich eine Ansammlung von schmutzigem Geschirr sehen, das Cordelia noch nicht weggeräumt hatte.

Wie aufs Stichwort kam Damon in mein Zimmer stolziert; er trug senffarbene Reithosen und seinen grauen Konföderierten-Mantel. »Vater!« Damon verdrehte die Augen. »Erzähl mir nicht, dass du schon wieder von diesem Dämonen-Unsinn anfängst.«

»Das ist kein Unsinn!«, brüllte Vater. »Stefan, ich treffe dich und deinen Bruder beim Stall«, fügte er hinzu, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und davonschritt. Damon schüttelte den Kopf, dann folgte er ihm und ließ mich allein, damit ich mich ankleidete.

Ich schlüpfte in meine volle Reitmontur
– graues Wams und braune Kniehosen
– und seufzte. Ich war mir nicht sicher, ob ich genügend Kraft hatte, zu reiten oder einen weiteren langwierigen Streit zwischen meinem Vater und meinem Bruder zu ertragen. Als ich die Tür öffnete, wartete Damon am Fuß der gewundenen Treppe auf mich.

»Fühlst du dich besser, Bruder?«, fragte er, während wir zur Tür hinausgingen und gemeinsam den Rasen überquerten.

Ich nickte, selbst als ich in Richtung der Stelle unter dem Weidenbaum sah, wo ich Rosalyn gefunden hatte. Das Gras war lang und leuchtend grün und Eichhörnchen huschten um den knorrigen Stamm des Baums herum. Spatzen zwitscherten und die herabhängenden Zweige der Trauerweide wirkten üppig und verheißungsvoll. Nichts wies darauf hin, dass etwas Schreckliches passiert war.

Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als wir den Stall erreichten, und atmete den vertrauten, geliebten Duft von geöltem Leder und Sägespäne ein. »Hallo, mein Mädchen«, flüsterte ich Mezanotte in ihr samtenes Ohr. Sie wieherte freudig. Ihr Fell wirkte seidig glatt, glatter als beim letzten Mal, als ich es gestriegelt hatte. »Tut mir leid, dass ich dich nicht besucht habe, aber es scheint, als hätte mein Bruder sich gut um dich gekümmert.«

»Genau genommen hat Katherine sie in ihr Herz geschlossen. Pech für ihre eigenen Pferde.« Damon lächelte voller Zuneigung, während er mit dem Kinn auf zwei kohlrabenschwarze Stuten in der Ecke deutete. Sie scharrten mit den Hufen und starrten mutlos zu Boden, als wollten sie zum Ausdruck bringen, wie missachtet und einsam sie sich fühlten.

»Du hast eine Menge Zeit mit Katherine verbracht«, sagte ich schließlich. Es war eine Feststellung, keine Frage. Natürlich hatte er das. Damon fühlte sich in der Nähe von Frauen immer wohl. Ich wusste, dass er Frauen kannte, vor allem nach seinem Jahr in der Konföderierten-Armee. Er hatte mir Geschichten über einige erzählt, die er in Städten wie Atlanta und Lexington kennengelernt hatte, Geschichten, bei denen ich errötet war. Wie gut kannte er Katherine?

»Ja«, bestätigte Damon und schwang sein Bein über den Rücken seines Pferdes Jake. Weiter äußerte er sich nicht dazu.

»Seid ihr so weit, Jungs?«, rief Vater, dessen Pferd ungeduldig mit den Hufen scharrte. Ich nickte und wir ritten zur Wickery Bridge, ganz am anderen Ende des Besitzes. Wir überquerten die Brücke und ritten weiter in den Wald. Ich blinzelte erleichtert. Das Sonnenlicht war für meine Augen zu grell gewesen, mir waren die dunklen Schatten der Bäume viel lieber. Der Wald war kühl und der Boden von feuchten Blättern bedeckt, obwohl es in letzter Zeit nicht geregnet hatte. Oben in den Wipfeln wuchsen die Blätter so dicht, dass man nur kleine Flecken blauen Himmels sehen konnte, und gelegentlich hörte ich im Unterholz das Rascheln eines Waschbären oder Dachses. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass die Geräusche von der Bestie kommen könnten, die Rosalyn angegriffen hatte.

Wir ritten tiefer in den Wald hinein, bis wir die Lichtung erreichten. Vater ließ sein Pferd anhalten, saß ab und band es an einer Birke fest. Ich befestigte Mezanotte gehorsam an einem anderen Baum und schaute mich um. Die Lichtung wurde durch eine Ansammlung von Gesteinsbrocken markiert, die einen groben Kreis bildeten, über dem die Bäume sich teilten, sodass ein natürliches Fenster zum Himmel entstand. Ich war seit einer Ewigkeit, seit Damons Abreise, nicht mehr hier gewesen. Als Kinder hatten wir hier mit anderen Jungen aus der Stadt verbotene Kartenspiele gespielt. Alle wussten, dass die Lichtung der Ort war, den die Jungen zum Glücksspiel und die Mädchen zum Tratschen aufsuchten und an dem jeder seine Geheimnisse ausplauderte. Wenn Vater wirklich beabsichtigte, unser Gespräch geheim zu halten, wären wir besser in die Schenke gegangen.

»Wir sind in großen Schwierigkeiten«, sagte Vater ohne Umschweife und schaute zum Himmel hinauf. Ich folgte seinem Blick in der Erwartung, dort oben ein schnell aufziehendes Spätsommergewitter zu sehen. Stattdessen war der Himmel immer noch strahlend blau. Aber ich fand in diesem schönen Tag keinen Trost. Noch immer verfolgten mich Rosalyns leblose Augen.

»Das sind wir nicht, Vater«, erwiderte Damon mit belegter Stimme. »Weißt du, wer in Schwierigkeiten ist? All die Soldaten, die in diesem gottverdammten Krieg für diese Sache kämpfen, an die ich deiner Meinung nach glauben soll. Das Problem ist der Krieg und dein unablässiges Bedürfnis, Konflikte zu sehen, wo immer du dich hinwendest.« Damon stampfte wütend mit dem Fuß auf und erinnerte mich dabei so sehr an Mezanotte, dass ich meinen Drang zu lachen unterdrücken musste.

»Ich werde nicht dulden, dass du mir widersprichst!«, rief Vater und drohte Damon mit der Faust. Ich blickte zwischen den beiden hin und her, als verfolgte ich ein Tennisspiel. Damon reichte bis über Vaters herabhängende Schultern hinaus, und zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass unser Vater alt wurde.

Mein Bruder stemmte die Hände in die Hüften. »Dann sprich. Lass uns hören, was du zu sagen hast.«

Ich erwartete, dass Vater ihn anschreien würde, aber er ging nur zu einem der Steinbrocken
– seine Knie knackten, als er sich bückte, um sich daraufzusetzen. »Wollt ihr wissen, warum ich Italien verlassen habe? Ich habe es für euch getan. Für meine zukünftigen Kinder. Meine Söhne sollten aufwachsen und heiraten und Kinder haben auf Grund und Boden, der mir gehört, auf einem Stück Land, das ich liebe. Und ich liebe dieses Land, und ich werde nicht mit ansehen, wie es von Dämonen zerstört wird«, sagte Vater wild gestikulierend. Ich trat zurück und Mezanotte stieß ein langes, klagendes Wiehern aus. »Dämonen«, wiederholte er, als wolle er den entscheidenden Punkt betonen.

»Dämonen?« Damon schnaubte. »Wohl eher große Hunde. Siehst du nicht, dass genau diese Art von Gerede dazu führen wird, dass du alles verlierst? Du sagst, du willst, dass wir ein gutes Leben haben, aber du entscheidest immer, wie wir dieses Leben leben sollen. Du hast mich gezwungen, in den Krieg zu ziehen, und Stefan hast du gezwungen, sich zu verloben, und jetzt zwingst du uns, deine Märchen zu glauben.« Damon brüllte seine Worte voller Frust heraus.

Ich sah Vater schuldbewusst an. Er sollte nicht wissen, dass ich Rosalyn nicht geliebt hatte. Aber Vater erwiderte meinen Blick nicht. Er war zu beschäftigt damit, Damon anzufunkeln.

»Ich wollte nur, dass meine Jungen das Beste bekommen. Ich weiß, womit wir es zu tun haben, und ich habe keine Zeit für deine Schuljungenargumente. Ich erzähle keine Märchen.« Jetzt sah Vater mich an, und ich zwang mich, dem Blick aus seinen dunklen Augen standzuhalten. »Bitte, versteht. Unter uns wandeln Dämonen. Es hat sie schon in dem alten Land gegeben. Sie sind über dieselbe Erde gegangen, haben wie Menschen gesprochen. Aber sie tranken nicht wie Menschen.«

»Nun, wenn sie keinen Wein trinken, wäre das vermutlich ein Segen, oder?«, fragte Damon sarkastisch. Ich zuckte zusammen in der Erinnerung an die vielen Male nach Mutters Tod, als Vater zu viel Wein oder Whiskey getrunken hatte; er hatte sich im Arbeitszimmer eingeschlossen und bis spät in die Nacht von Geistern oder Dämonen gefaselt.

»Damon!« Vaters Stimme war jetzt noch schärfer als die meines Bruders. »Ich werde über deine Unverschämtheit hinwegsehen. Aber ich werde nicht erlauben, dass du über mich hinwegsiehst. Hör mir zu, Stefan.« Vater wandte sich mir zu. »Was deiner Rosalyn zugestoßen ist, war nicht natürlich. Es war keiner von Damons Kojoten«, fügte er hinzu, wobei er das Wort geradezu ausspie. »Es war un vampiro. Sie waren bereits im alten Land, und jetzt sind sie hier.« Vater verzog sein Gesicht, es war gerötet. »Und sie fügen Menschen Schaden zu. Sie ernähren sich von uns. Wir müssen dem Einhalt gebieten.«

»Wovon redest du?«, fragte ich nervös, plötzlich ohne jede Spur von Erschöpfung oder Schwindel. Ich spürte nichts als Furcht. Ich dachte an Rosalyn, aber dieses Mal sah ich nicht ihre Augen, sondern das Blut an ihrer Kehle, das aus zwei deutlichen kreisrunden Wunden an der Seite ihres Halses geflossen war. Ich berührte meinen eigenen Hals und spürte das Pulsieren des Blutes unter meiner Haut. Der Rhythmus unter meinen Fingern beschleunigte sich, während mein Herz einen Schlag auszusetzen schien. Konnte Vater
… recht haben?

»Vater redet davon, dass er zu viel Zeit damit verbringt, sich Geschichten von gläubigen Damen anzuhören. Vater, dies ist eine Geschichte, die man erzählt, wenn man einem Kind Angst machen möchte. Und keine besonders kluge Geschichte. Alles, was du sagst, ist Unsinn.« Damon schüttelte den Kopf und erhob sich wütend von seinem Platz auf einem Baumstumpf. »Ich werde nicht hier herumsitzen und mir Geistergeschichten anhören.« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz seines mit Goldknöpfen geschlossenen Stiefels um, schwang den Fuß über Jakes Rücken und blickte auf Vater hinab, als fordere er ihn heraus, noch mehr zu sagen.

»Denk an meine Worte«, erklärte Vater und trat einen Schritt auf mich zu. »Unter uns sind Vampire. Sie sehen aus wie wir und können unter uns leben, aber sie sind nicht wie wir. Sie trinken Blut. Es ist ihr Lebenselixier. Sie haben keine Seele und sie sterben nicht. Sie sind auf ewig unsterblich.«

Bei dem Wort unsterblich schnappte ich nach Luft. Der Wind veränderte sich und die Blätter begannen zu rascheln. Ich schauderte. »Vampire«, wiederholte ich langsam. Ich hatte das Wort schon einmal als Schulkind gehört, als Damon, ich und die anderen uns auf der Wickery Bridge versammelt hatten und versuchten, uns gegenseitig mit Schauergeschichten Angst einzujagen. Ein Junge hatte uns erzählt, er habe eine Gestalt im Wald knien sehen, die vom Hals eines Rehs trank. Der Junge sprach davon, wie er geschrien und sich die Gestalt mit höllenroten Augen zu ihm umgedreht habe, während Blut von ihren langen, scharfen Zähnen tropfte. Ein Vampir, hatte er voller Überzeugung gesagt und in die Runde geblickt, um festzustellen, ob er einen von uns beeindruckt hatte. Aber er war bleich und mager und hatte zudem als Schütze nichts getaugt, deshalb hatten wir nur gelacht und ihn unbarmherzig verspottet. Er und seine Familie waren im folgenden Jahr nach Richmond umgezogen.

»Nun, ich ziehe Vampire einem wahnsinnigen Vater vor«, stellte Damon trocken fest, trat Jake in die Flanken und ritt in den Sonnenuntergang hinein. Ich blickte Vater in Erwartung einer wütenden Tirade an. Aber er schüttelte nur den Kopf.

»Glaubst du mir, Sohn?«, fragte er.

Ich nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, was ich glaubte. Ich wusste nur, dass sich die ganze Welt in den vergangenen Wochen irgendwie verändert hatte, und ich war mir nicht länger sicher, ob ich da hineinpasste.

»Gut.« Vater nickte. Gemeinsam ritten wir wieder aus dem Wald hinaus auf die Brücke. »Wir müssen vorsichtig sein. Es scheint, als habe der Krieg die Vampire auf den Plan gerufen. Es ist, als könnten sie Blut riechen.«

Das Wort Blut hallte in meinem Kopf wider, während wir unsere Pferde am Friedhof vorbei auf die Abkürzung über die Felder Richtung Teich lenkten. In der Ferne konnte ich sehen, wie sich die Sonne auf der Oberfläche des Teichs widerspiegelte. Wer hätte je gedacht, dass dieses grüne, hügelige Land ein Ort sein könnte, an dem Dämonen wandelten. Dämonen, falls sie überhaupt existierten, gehörten in jenes alte Land, inmitten der verfallenen Kirchen und Burgen, in dem mein Vater aufgewachsen war. All die Worte, die Vater sagte, waren mir vertraut, aber an dem Ort, an dem er sie aussprach, klangen sie seltsam.

Vater schaute sich um, als wolle er sich davon überzeugen, dass sich im Gebüsch in der Nähe der Brücke niemand versteckte. Die Pferde gingen jetzt parallel zum Friedhof und die Grabsteine wirkten im warmen Sommerlicht leuchtend und imposant. »Sie ernähren sich von Blut. Es verleiht ihnen Macht.«

»Aber dann
…«, begann ich, während diese Information in meinem Gehirn umherwirbelte. »Wenn sie unsterblich sind, wie sollen wir sie dann
…«

»Töten?«, fragte Vater und beendete meinen Satz. Er zügelte sein Pferd. »Es gibt Möglichkeiten. Ich habe gelernt
… Ich habe gehört, dass es in Richmond einen Priester gibt, der versuchen könnte, ihnen den Dämon auszutreiben. Und dann wissen die Menschen in der Stadt
… einige Dinge«, fügte er zögernd hinzu. »Jonathan Gilbert, Sheriff Forbes und ich haben ein paar vorbereitende Maßnahmen erörtert.«

»Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann
…«, erbot ich mich schließlich, unsicher, was ich sagen sollte.

»Natürlich«, erwiderte Vater schroff. »Ich erwarte von dir, dass du Teil unseres Ausschusses wirst. Ich habe bereits mit Cordelia gesprochen. Sie kennt sich mit Kräutern aus, und sie sagt, es gibt eine Pflanze namens Eisenkraut.« Vaters Hand berührte die Blume in seinem Revers. »Wir werden einen Plan schmieden. Und wir werden siegen. Denn auch wenn sie unsterblich sein mögen, haben wir Gott auf unserer Seite. Töten oder getötet werden, darum geht es. Verstehst du mich, Junge? Dies ist der Krieg, für den du rekrutiert wirst.«

Ich nickte und spürte das volle Gewicht der Verantwortung auf meinen Schultern. Vielleicht war es dies, was mir zu tun bestimmt war: Nicht, zu heiraten oder in den Krieg zu ziehen, sondern gegen ein übernatürliches Unheil zu kämpfen. Ich sah Vater in die Augen.

»Ich werde tun, was immer du willst«, sagte ich. »Alles.«

Das Letzte, was ich sah, bevor ich zum Stall zurückgaloppierte, war das breite, zufriedene Lächeln auf Vaters Gesicht. »Ich wusste, dass du das sagen würdest, Sohn. Du bist ein echter Salvatore.«




  





Kapitel Dreizehn
 

[image: fledermaus_60Proz.tif]
 

Ich kehrte in mein Zimmer zurück und wusste nicht, was ich denken sollte. Vampiri. Vampire. Das Wort klang falsch, ganz gleich, in welcher Sprache man es aussprach. Kojoten. Das war ein Wort, das einen Sinn ergab. Schließlich war ein Kojote genau wie ein Wolf, ein wildes Tier, das sich zu dem verwirrenden Durcheinander der tiefen Wälder Virginias hingezogen fühlte. Wenn ein Kojote Rosalyn getötet hatte, wäre es tragisch, aber nachvollziehbar. 

Doch wenn Rosalyn von einem Dämon getötet worden war
…?

Ich lachte, aber es klang eher wie ein kurzes Bellen, während ich in meinem Schlafzimmer auf und ab ging, mich schließlich hinsetzte und den Kopf in die Hände stützte. Ich hatte starke Kopfschmerzen. Aber ich erinnerte mich an Emilys Bitte, keine von Cordelia zubereiteten Speisen und Tränke zu mir zu nehmen. Zu allem Überfluss schienen sich also auch noch die Dienstboten gegeneinander zu wenden.

Plötzlich hörte ich ein leises Klopfen an der Tür, dreimal hintereinander. Das Geräusch war so schwach, dass es auch vom Wind hätte stammen können. Seit wir aus dem Wald zurückgekommen waren, hatte er keine Anstalten mehr gemacht, sich zu legen.

»Hallo?«, rief ich zögerlich.

Das Klopfen erklang von Neuem, beharrlicher diesmal. Auf der anderen Seite des Raumes fuhr der Wind heftig in die Baumwollvorhänge.

»Alfred?«, rief ich und die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Vaters Geschichte hatte definitiv Eindruck auf mich gemacht. »Ich brauche nichts zu essen«, fügte ich laut hinzu.

Ich nahm einen Brieföffner von meinem Schreibtisch und versteckte ihn hinter meinem Rücken, während ich mich vorsichtig in Richtung Tür bewegte. Aber gerade als ich die Hand auf den Türknauf legte, schwang die Tür nach innen auf.

»Das ist nicht komisch!«, rief ich, halb hysterisch, als ganz plötzlich eine Gestalt in Hellblau in den Raum schlüpfte.

Katherine.

»Gut, denn Humor war noch nie meine Stärke«, erklärte Katherine und ihr Lächeln offenbarte ihre geraden weißen Zähne.

»Entschuldigung.« Ich errötete und ließ den Brieföffner hastig auf den Schreibtisch fallen. »Ich bin einfach
…«

»Sie sind immer noch dabei, sich zu erholen.« Katherine sah mich mit festem Blick aus ihren dunklen Augen an. »Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.« Sie setzte sich mitten auf mein Bett, umschlang ihre Knie und zog sie an die Brust. »Ihr Bruder macht sich Sorgen um Sie.«

»Oh
…«, stammelte ich. Ich konnte nicht glauben, dass Katherine Pierce in mein Schlafzimmer gekommen war und auf meinem Bett saß, als sei das vollkommen normal. Keine Frau, mit Ausnahme meiner Mutter und Cordelia, hatte sich je in meinen Schlafgemächern aufgehalten. Plötzlich schämte ich mich für meine schlammigen Stiefel in einer Ecke, den Stapel Porzellanteller in der anderen und den Shakespeare-Band, der immer noch auf dem Schreibtisch lag.

»Wollen Sie ein Geheimnis hören?«, fragte Katherine.

Ich stand an der Tür und umklammerte immer noch den Messingknauf. »Vielleicht?«, fragte ich zögerlich.

»Kommen Sie näher und ich werde es Ihnen verraten.« Sie winkte mich mit dem Zeigefinger heran. Die Bewohner von Mystic Falls waren im Allgemeinen zutiefst entrüstet, wenn ein Paar ohne Anstandsdame im Gefolge auch nur zur Wickery Bridge ging. Und nun hockte hier mitten auf meinem Bett und völlig ohne Anstandsdame
– oder Strümpfe, wo wir schon dabei sind
– Katherine und forderte mich auf, mich zu ihr zu gesellen.

Dem konnte ich um nichts in der Welt widerstehen.

Zaghaft setzte ich mich auf die Bettkante. Sofort ließ sie sich auf Hände und Knie nieder und kroch zu mir herüber. Dann schob sie sich das Haar über eine Schulter und legte eine Hand an mein Ohr.

»Mein Geheimnis ist, dass ich mir ebenfalls um Sie Sorgen gemacht habe«, flüsterte sie.

Ihr Atem war unnatürlich kalt auf meiner Wange. Die Muskeln in meinen Beinen zuckten. Ich wusste, ich hätte von ihr verlangen sollen zu gehen, sofort, auf der Stelle. Stattdessen rückte ich näher an sie heran.

»Wirklich?«, flüsterte ich zurück.

»Ja«, murmelte Katherine und sah mir tief in die Augen. »Sie müssen Rosalyn vergessen.«

Ich schauderte und wandte den Blick von Katherines dunkelbraunen Augen ab und schaute zum Fenster hinaus, wo sich ein Spätsommergewitter zusammenbraute.

Katherine umfasste mein Kinn mit ihren eiskalten Händen und drehte mein Gesicht wieder zu sich. »Rosalyn ist tot«, fuhr sie fort, das Gesicht voller Kummer und Freundlichkeit. »Aber Sie sind es nicht. Rosalyn hätte nicht gewollt, dass Sie sich einsperren wie ein Verbrecher. Niemand würde sich das für seinen Verlobten wünschen, meinen Sie nicht auch?«

Ich nickte langsam. Obwohl Damon das Gleiche zu mir gesagt hatte, ergaben die Worte unendlich mehr Sinn, wenn sie aus Katherines Mund kamen.

Sie verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Sie werden wieder glücklich sein«, erklärte sie. »Ich möchte Ihnen dabei helfen. Aber Sie müssen es mir erlauben, holder Stefan.« Katherine legte mir eine Hand auf die Stirn. Ich spürte, wie sich in meiner Schläfe ein Hitzeschwall mit Eiseskälte vermischte. Ich zuckte unter der Wucht dieses Gefühls zusammen, aber als Katherine die Hand wieder in ihren Schoß sinken ließ, breitete sich Enttäuschung in meiner Brust aus.

»Sind das die Blumen, die ich für Sie gepflückt habe?«, fragte Katherine plötzlich. »Sie haben sie ohne jedes Licht in eine Ecke verfrachtet!«

»Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich.

Herrisch schwang sie die Beine vom Bett und bückte sich, um den Korb unter meinem Schreibtisch hervorzuholen. Sie zog die Vorhänge zu, dann sah sie mich an, die Arme vor der Brust verschränkt. Mir stockte der Atem. Ihr hellblaues Kleid betonte ihre ungeheuer schmale Taille und ihre Kette lag in der Kuhle an ihrem Hals. Es war unbestreitbar. Sie war schön.

Sie zupfte ein Gänseblümchen aus dem Strauß und zog die Blütenblätter eins nach dem anderen ab. »Gestern habe ich das Kind eines Dienstboten ein törichtes Spiel spielen sehen
– Er liebt mich, er liebt mich nicht.« Sie lachte, aber dann wurde sie abrupt ernst. »Was denken Sie, wie die Antwort lauten könnte?«

Und plötzlich stand sie über mir und legte die Hände auf meine Schultern. Ich atmete ihren Duft nach Ingwer und Limone ein und wusste nicht, was ich sagen sollte, wusste nur, dass ich ihre Hände für alle Ewigkeit auf meinen Schultern spüren wollte. »Wäre die Antwort, er liebt mich
… oder er liebt mich nicht?«, fragte Katherine und beugte sich zu mir vor. Ich begann zu zittern, erfüllt von einem Verlangen, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es überhaupt in mir war. Meine Lippen waren nur noch Zentimeter von ihren entfernt.

»Wie lautet die Antwort?«, fragte Katherine und knabberte wie ein scheues junges Mädchen an ihrer Unterlippe. Ich musste unwillkürlich lachen. Ich fühlte mich wie ein Beobachter der Szene, außerstande, dem Einhalt zu gebieten, was ich gleich sagen würde. Ich wusste, dass es falsch war. Sündhaft. Aber wie konnte es sündhaft sein, wenn jede Faser meines Wesens es mehr als alles andere wollte? Rosalyn war tot. Katherine lebte. Ich lebte ebenfalls, und ich musste anfangen, mich auch so zu verhalten.

Wenn das, was Vater sagte, die Wahrheit war und ich im Begriff stand, die Schlacht meines Lebens zwischen Gut und Böse auszufechten, dann musste ich lernen, Vertrauen in mich selbst und meine Entscheidungen zu haben. Ich musste aufhören zu denken und anfangen, an mich selbst zu glauben, an meine Überzeugungen, an mein Verlangen.

»Muss ich diese Frage wirklich beantworten?«, erwiderte ich und streckte die Hände nach ihrer Taille aus. Ich packte sie und zog sie mit einer Kraft, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie in mir schlummerte, aufs Bett. Sie kreischte entzückt auf und ließ sich neben mich fallen. Ihr Atem war süß, ihre Hände waren kalt und umschlossen meine, und plötzlich war nichts anderes mehr wichtig
– nicht Rosalyn, nicht die Dämonen meines Vaters, nicht einmal Damon.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte und die Arme ausstreckte, war ich enttäuscht, neben mir nur das Gänsedaunenkissen zu spüren. Eine leichte Vertiefung in der Matratze war der einzige Beweis dafür, dass die Ereignisse real gewesen waren und kein weiterer der Fieberträume, wie ich sie seit Rosalyns Tod gehabt hatte.

Natürlich konnte ich nicht erwarten, dass Katherine die Nacht mit mir verbrachte. Nicht, solange ihre Zofe im Kutscherhaus wartete, und nicht, solange die Dienstboten tratschten. Sie hatte mir selbst gesagt, dass dies unser Geheimnis sein müsse, dass sie das Risiko, ihren Ruf zu schädigen, nicht eingehen könne. Aber darüber hätte sie sich keine Sorgen zu machen brauchen
– ich wollte, dass wir unsere eigene geheime Welt hatten, zusammen. Ich überlegte, wann sie sich davongestohlen hatte, und erinnerte mich an das Gefühl ihres Körpers in meinen Armen, an eine Wärme und Leichtigkeit, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Ich fühlte mich vollkommen und friedvoll und der Gedanke an Rosalyn war nur noch eine vage Erinnerung; sie war wie eine Figur aus einer unangenehmen Geschichte, die ich mir einfach aus dem Sinn geschlagen hatte.

Jetzt wurde ich von Gedanken an Katherine verzehrt: Wie sie die Vorhänge zugezogen hatte, während das Sommergewitter Hagel gegen die Fensterscheiben schleuderte, wie sie meinen Händen erlaubt hatte, ihren exquisiten Körper zu erkunden. Irgendwann hatte ich ihren Hals liebkost, und meine Hände waren zum Verschluss der kunstvollen blauen Kameenkette gewandert, die sie immer trug. Ich begann ihn zu öffnen, als Katherine mich grob wegstieß.

»Nicht!«, hatte sie scharf gesagt, und ihre Hände waren zum Verschluss geflogen, um sich davon zu überzeugen, dass er sich noch im selben Zustand befand wie zuvor. Aber dann, sobald sie den Anhänger erneut in die Kuhle ihres Halses geschoben hatte, küsste sie mich wieder.

Ich errötete, als ich an all die anderen Stellen dachte, die zu berühren sie mir erlaubt hatte.

Ich schwang die Beine aus dem Bett, ging zum Handwaschbecken und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Dann schaute ich in den Spiegel und lächelte. Die dunklen Schatten unter meinen Augen waren verschwunden, und es kostete mich keine Anstrengung mehr, den Raum zu durchqueren. Ich zog mein Wams und dunkelblaue Kniehosen an und verließ summend mein Schlafzimmer.

»Sir?«, fragte Alfred auf der Treppe. Er hielt einen unter einer Silberhaube verborgenen Teller in den Händen
– mein Frühstück. Ich verzog angewidert die Lippen. Wie hatte ich so lange Zeit im Bett liegen können, wenn es doch eine ganze Welt mit Katherine zu entdecken galt?

»Ich fühle mich recht wohl, vielen Dank, Alfred«, sagte ich, während ich die Treppe hinuntereilte, wobei ich immer zwei Stufen auf einmal nahm. Das Gewitter der vergangenen Nacht war genauso schnell verschwunden, wie es gekommen war. Im Wintergarten glitzerte das Morgenlicht durch die zimmerhohen Fenster und der Tisch war mit frisch gepflückten Gänseblümchen geschmückt. Damon saß bereits beim Frühstück und trank eine Tasse Kaffee, während er in der Tageszeitung blätterte.

»Hallo, Bruder!«, rief er und hob seine Kaffeetasse, als proste er mir zu. »Meine Güte, du siehst gut aus! Hat dir unser Nachmittagsritt also doch gutgetan?«

Ich nickte, setzte mich ihm gegenüber und betrachtete die Schlagzeilen der Zeitung. Die Union hatte Fort Morgan eingenommen. Ich fragte mich, wo genau das war.

»Ich weiß nicht, warum wir die Zeitung überhaupt bekommen. Schließlich ist es nicht so, als würde Vater sich für irgendetwas anderes interessieren als die Geschichten, die er sich in seinem Kopf zusammenspinnt«, bemerkte Damon genervt.

»Wenn du das Leben hier so sehr hasst, warum gehst du dann nicht einfach weg?«, fragte ich, plötzlich verärgert über Damons ständiges Gemecker. Vielleicht wäre seine Abwesenheit tatsächlich besser, dann wäre Vater nicht mehr so schlecht gelaunt. Eine kleine, gemeine Stimme in meinem Hinterkopf fügte still hinzu: Und dann müsste ich nicht an dich und Katherine zusammen auf der Verandaschaukel denken.

Damon zog eine Augenbraue hoch. »Nun, es wäre falsch, zu behaupten, ich fände die Dinge hier nicht interessant.« Er verzog die Lippen zu einem zweideutigen Lächeln, das in mir den jähen Wunsch erweckte, ihn an den Schultern zu packen und zu schütteln.

Die Wucht meiner Gefühle überraschte mich selbst, so sehr, dass ich mir einen Muffin aus dem prall gefüllten Korb auf dem Tisch in den Mund stopfen musste. Ich war noch nie zuvor eifersüchtig auf meinen Bruder gewesen, aber plötzlich brannte ich darauf, es zu wissen: Hatte Katherine sich jemals in sein Schlafzimmer geschlichen? Das war unmöglich. In der vergangenen Nacht hatte sie so nervös gewirkt, voller Angst, erwischt zu werden, und sie hatte mir wieder und wieder das Versprechen abgenommen, niemandem ein Sterbenswörtchen von dem zu verraten, was wir getan hatten.

Betsy, unsere Köchin, kam herein, beladen mit Tellern voller Maisbrei, Schinken und Eiern. Mein Magen knurrte, und ich spürte, dass ich vollkommen ausgehungert war. Ich machte mich über das Essen her und genoss die Kombination aus salzigen Eiern und der leichten Bitterkeit meines Kaffees. Es war, als hätte ich noch nie zuvor ein Frühstück gekostet; meine Sinne waren endlich geweckt. Ich seufzte zufrieden und Damon schaute erheitert auf.

»Ich wusste doch, dass dir nur ein wenig frische Luft und gutes Essen gefehlt haben«, sagte Damon.

Und Katherine, dachte ich.

»Jetzt lass uns nach draußen gehen und ein wenig Unsinn treiben.« Damon grinste boshaft. »Vater ist in seinem Arbeitszimmer und widmet sich seinen Dämonenstudien. Wusstest du, dass er sogar Robert mit hineingezogen hat?« Damon schüttelte missbilligend den Kopf.

Ich seufzte. Obwohl ich nicht unbedingt alles Gerede über Dämonen glaubte, respektierte ich Vater doch genug, um seine Gedanken nicht zu verspotten. Ich fühlte mich ein wenig wie ein Verräter, während ich mir Damons geringschätzige Worte anhörte.

»Es tut mir leid, Bruder.« Damon schüttelte den Kopf und ließ seinen Stuhl über den Schieferboden scharren. »Ich weiß, du magst es nicht, wenn Vater und ich streiten.« Er kam zu mir herüber und zog meinen Stuhl unter mir weg, sodass ich beinahe hinfiel. Ich rappelte mich auf und schubste ihn gutmütig zurück.

»So ist es schon besser!«, rief Damon ausgelassen. »Komm, gehen wir!« Er lief zur Hintertür hinaus und ließ sie krachend zufallen. Als wir Kinder waren, hatte Cordelia uns wegen dieser Ungehörigkeit immer angeschrien, und ich lachte, als ich ihr vertrautes Stöhnen aus der Küche hörte. Ich lief auf die Mitte des Rasens, wo Damon mit dem länglichen Football in der Hand stand, den wir uns vor einer scheinbaren Ewigkeit zugeworfen hatten.

»Hier, Bruder! Fang!«, keuchte Damon, und ich drehte mich um und sprang hoch in die Luft, gerade rechtzeitig, um den Lederball aufzufangen. Ich drückte ihn fest an meine Brust und lief auf den Stall zu. Der Wind peitschte mir ins Gesicht.

»Hey, Jungs!«, erklang eine Stimme und ich blieb wie angewurzelt stehen. Auf der Veranda des Kutscherhauses stand Katherine, bekleidet mit einem schlichten cremefarbenen Musselinkleid. Sie sah so unschuldig und niedlich aus, dass ich kaum glauben konnte, dass die Geschehnisse der vergangenen Nacht kein Traum gewesen waren. »Sie verbrennen wohl überschüssige Energie?«

Ich ging auf die Veranda zu. »Wir spielen Fangen!«, erklärte ich und warf Damon den Ball hastig wieder zu.

Katherine griff hinter sich in ihren Nacken und flocht sich ihre Locken zu einem Zopf. Ich verspürte jähe Angst, dass sie uns mit unserem kindischen Spiel ermüdend fand und dass sie herausgekommen war, um uns dafür zu schelten, sie so früh geweckt zu haben. Aber sie lächelte nur, während sie sich auf der Verandaschaukel niederließ.

»Sind Sie bereit für ein Spiel?«, rief Damon von seiner Position auf dem Rasen. Er hielt den Ball weit hinter seinen Kopf, als wolle er ihn in ihre Richtung werfen.

»Auf keinen Fall.« Katherine rümpfte die Nase. »Einmal ist genug. Außerdem finde ich, dass es Leuten, die für ihre Spielchen und Sportarten Gegenstände brauchen, an Fantasie mangelt.«

»Stefan hat Fantasie.« Damon grinste und kam näher. »Sie sollten ihn mal Gedichte vorlesen hören. Er ist wie ein Troubadour.«

»Damon hat ebenfalls Fantasie. Sie sollten seine Fantasie mal in Aktion sehen, wenn er Karten spielt«, neckte ich ihn, als ich die Stufen der Veranda erreichte.

Katherine nickte mir zu, während ich mich vor ihr verbeugte, machte aber keine weiteren Anstalten, mich zu begrüßen. Ich trat zurück, für einen Moment schmerzlich getroffen. Warum hatte sie mir nicht zumindest die Hand zum Kuss gereicht? Hatte die vergangene Nacht ihr denn gar nichts bedeutet?

»Ich bin fantasievoll, vor allem, wenn ich eine Muse habe.« Damon zwinkerte Katherine zu, dann trat er vor mich hin, um ihre Hand zu ergreifen. Er führte sie an seine Lippen und mein Magen krampfte sich zusammen.

»Danke!«, sagte Katherine, stand auf und ging die Verandatreppe hinunter, sodass ihr schlichter Rock über die Stufen raschelte. Jetzt, da sie das Haar aus den Augen nach hinten geflochten hatte, erinnerte sie mich an einen Engel. Sie schenkte mir ein verstohlenes Lächeln und endlich entspannte ich mich.

»Es ist wunderschön hier«, fuhr Katherine fort und breitete die Arme aus, als segne sie den ganzen Besitz. »Werden Sie mich herumführen?«, fragte sie, drehte sich um und schaute zuerst Damon an, dann mich, dann wieder Damon. »Ich wohne nun schon seit zwei Wochen hier und ich habe kaum etwas gesehen außer meinen Schlafgemächern und den Gärten. Ich will etwas Neues entdecken. Etwas Geheimes!«

»Wir haben ein Labyrinth«, sagte ich töricht. Damon stieß mir einen Ellbogen in die Rippen. Als ob ihm etwas Besseres eingefallen wäre.

»Ich weiß«, erwiderte Katherine. »Damon hat es mir bereits gezeigt.«

Mir wurde flau beim Gedanken daran, wie viel Zeit die beiden in der Woche miteinander verbracht hatten, in der ich im Krankenbett lag. Und wenn er ihr das Labyrinth gezeigt hatte
…

Aber ich schob den Gedanken mit aller Macht beiseite. Damon erzählte mir immer von allen Frauen, die er küsste, seit er mit dreizehn Amelia Hawke auf der Wickery Bridge einen Kuss geschenkt hatte. Wenn er Katherine geküsst hätte, hätte ich es erfahren.

»Aber ich würde es schrecklich gern noch einmal sehen«, sagte Katherine und klatschte in die Hände, als hätte ich ihr gerade die interessantesten Neuigkeiten der Welt überbracht. »Wollen Sie beide mich begleiten?«, fragte sie hoffnungsvoll und schaute uns an.

»Natürlich«, antworteten wir wie aus einem Mund.

»Oh, wunderbar! Ich sage Emily Bescheid.« Katherine lief ins Haus und ließ uns an den gegenüberliegenden Enden der Treppe stehen.

»Eine bemerkenswerte Frau, nicht wahr?«, fragte Damon.

»Ja«, bekräftigte ich knapp. Bevor ich noch etwas anderes sagen konnte, kam Katherine schon wieder mit einem Sonnenschirm in der Hand heraus.

»Ich bin gerüstet für unser Abenteuer!«, rief sie und gab mir, einen erwartungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht, ihren Schirm. Ich hängte ihn über meinen Arm, während Katherine Damon unterhakte. Ich ging einige Schritte hinter ihnen und beobachtete, wie ihre Hüften unbefangen gegeneinanderstießen, als sei sie lediglich seine jüngere, zu Scherzen aufgelegte Schwester. Ich entspannte mich. Das war es. Damon hatte schon immer einen stark ausgeprägten Beschützerinstinkt gehabt und war für Katherine lediglich wie ein großer Bruder. Und das brauchte sie.

Während ich ihnen folgte, pfiff ich leise vor mich hin. Im Vorgarten gab es zwar ein kleines Labyrinth, aber das Labyrinth am anderen Ende des Besitzes war großzügiger. Es war von meinem Vater auf einem morastigen Sumpf angelegt worden; damals war er entschlossen gewesen, unsere Mutter zu beeindrucken. Sie hatte den Garten geliebt und stets die Tatsache beklagt, dass die Blumen, die in ihrer französischen Heimat blühten, in der harten Erde von Virginia einfach nicht gedeihen konnten. Dieser Teil des Gartens roch immer nach Rosen und Klematis, und er war stets der erste Ort, an den Paare sich zurückzogen, wenn sie auf einer Feier auf Veritas allein sein wollten. Die Dienstboten waren abergläubisch, was das Labyrinth betraf: Sie glaubten, dass ein im Labyrinth gezeugtes Kind bis an sein Lebensende gesegnet sei und dass man einander lebenslang verbunden bleibe, wenn man seine wahre Liebe in der Mitte des Labyrinths küsste. Aber sie glaubten auch, dass man für immer verflucht sei, wenn man dort eine Lüge aussprach. Heute fühlte es sich beinahe magisch an: Die Lauben und Kletterpflanzen boten Schutz vor der Sonne und vermittelten den Eindruck, wir drei befänden uns zusammen in einer verzauberten Welt
– fernab von Tod und Krieg.

»Es ist noch schöner, als ich es in Erinnerung hatte!«, erklärte Katherine. »Es ist wie im Märchenbuch. Wie der Jardin du Luxembourg in Paris oder der Palast von Versailles!« Sie pflückte eine Calla und atmete tief ein.

Ich hielt inne und betrachtete sie. »Dann waren Sie also in Europa?«, fragte ich und kam mir so provinziell vor wie die Bauerntölpel, die in den Hütten auf der anderen Seite von Mystic Falls lebten, die nämlich mit h schrieben und in unserem Alter bereits vier oder fünf Kinder hatten.

»Ich war schon überall«, antwortete Katherine schlicht. Sie schob sich die Blüte hinters Ohr. »Also, Jungs, schießen Sie los: Wie haben Sie sich amüsiert, als hier noch keine mysteriöse Fremde war, die Sie mit einer Führung durch Ihre Gärten beeindrucken konnten?«

»Wir haben hübsche junge Dinger mit unserer echten Südstaaten-Gastfreundschaft unterhalten.« Damon grinste und verfiel in seinen übertriebenen Akzent, der mich immer zum Lachen brachte.

Katherine belohnte ihn mit einem Kichern und ich lächelte. Jetzt, da ich sah, dass Damons und Katherines freundschaftliche Flirts so unschuldig waren wie die Beziehung zwischen Vetter und Cousine, konnte ich ihr Geplänkel genießen.

»Damon hat recht. Unser Gründerball findet schon in wenigen Wochen statt«, sagte ich und reichte ihr galant ihren Sonnenschirm. Meine Laune hob sich, als mir bewusst wurde, dass es mir freistand, zum Ball einzuladen, wen immer ich wollte. Ich konnte es gar nicht erwarten, Katherine in meinen Armen herumzuwirbeln.

»Und Sie werden das hübscheste Mädchen sein. Selbst die Mädchen aus Richmond und Charlottesville werden vor Neid erblassen!«, stellte Damon fest.

»Wirklich? Nun, ich denke, das würde mir gefallen. Ist das boshaft von mir?«, fragte Katherine und blickte zwischen Damon und mir hin und her.

»Nein«, antwortete ich.

»Ja«, sagte Damon gleichzeitig. »Und meiner Meinung nach sollten mehr Mädchen zu ihrer Boshaftigkeit stehen. Schließlich wissen wir alle, dass das schönere Geschlecht eine dunkle Seite hat. Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem Clementine Amelia das Haar abgeschnitten hat?« Damon drehte sich zu mir um.

»Ja«, kicherte ich, erfreut darüber, zu Katherines Unterhaltung die Rolle des Geschichtenerzählers übernehmen zu können. »Clementine fand Amelia viel zu keck im Umgang mit Matthew Hartnett, und da Clem ein Auge auf ihn geworfen hatte, entschied sie, selber dafür zu sorgen, dass Amelia für ihn weniger attraktiv wurde.«

Katherine schlug sich in einer Geste übertriebener Anteilnahme auf den Mund. »Ich hoffe doch, die arme Amelia hat sich erholt.«

»Sie ist mit irgendeinem Soldaten verlobt. Machen Sie sich keine Sorgen um sie«, sagte Damon. »Tatsächlich sollten Sie sich um gar nichts sorgen. Sie sind viel zu hübsch dafür.«

»Nun, eines macht mir aber Sorgen.« Katherine riss die Augen auf. »Wer soll mich zu dem Ball begleiten?« Sie schwenkte ihren Sonnenschirm auf dem Arm hin und her, während sie zu Boden blickte, als überdenke sie eine tiefgreifende Entscheidung. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als sie zu uns beiden aufschaute. »Ich weiß es! Veranstalten wir ein Wettrennen. Der Sieger darf mich vielleicht begleiten!« Sie warf ihren Schirm auf den Boden und lief in die Mitte des Labyrinths.

»Bruder?«, fragte Damon und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.

»Bist du so weit?« Ich lächelte, als sei dies einfach ein unbedeutendes, kindliches Wettrennen. Damon sollte nicht wissen, wie schnell mein Herz schlug und wie sehr ich mir wünschte, Katherine zu fangen.

»Los!«, brüllte Damon. Sofort begann ich zu rennen. Meine Füße trommelten über den Boden und ich stürzte mich mit fliegenden Armen in das Labyrinth. Zu Schulzeiten war ich der schnellste Junge der Klasse gewesen. Blitzschnell, sobald die Schulglocke läutete.

Dann hörte ich schallendes Gelächter. Ich drehte mich um und sah Damon, der sich vor Lachen krümmte und sich auf den Oberschenkel schlug. Ich schnappte nach Luft in dem Versuch, nicht außer Atem zu wirken. »Hast du Angst vor einem Wettstreit?«, fragte ich, lief zurück und schlug Damon auf die Schulter. Es sollte ein spielerischer Hieb sein, aber meine Hand landete mit einem schweren Aufprall auf seinem Rücken.

»Oh, jetzt geht’s los, Bruder!«, antwortete Damon und seine Stimme klang unbeschwert und fröhlich. Er packte mich an den Schultern und rang mich mühelos zu Boden. Ich rappelte mich auf und ging zum Angriff über, warf ihn auf den Rücken und drückte seine Handgelenke auf das Gras.

»Denkst du, du könntest deinen kleinen Bruder immer noch verprügeln?«, neckte ich ihn und genoss meinen vorübergehenden Sieg.

»Niemand hat mich gefangen!« Katherine kam schmollend aus dem Labyrinth zurück. Ihr Stirnrunzeln verwandelte sich schnell in ein Lächeln, als sie uns schwer atmend auf dem Boden liegen sah. »Nur gut, dass ich hier bin, um Sie beide zu retten.« Sie kniete sich hin und drückte ihre Lippen zuerst auf Damons Wange, dann auf meine. Ich ließ Damons Handgelenke los, stand auf und klopfte mir den Schmutz von der Hose.

»Sehen Sie?«, fragte sie, während sie Damon einen Arm hinhielt. »Sie brauchen lediglich einen Kuss, und schon wird alles besser
– obwohl ihr Jungs nicht so brutal zueinander sein solltet.«

»Wir haben um Sie gekämpft«, sagte Damon träge und machte sich nicht die Mühe aufzustehen. Genau in diesem Moment erschallte das Geräusch von Pferdehufen. Alfred schwang sich aus dem Sattel und verbeugte sich vor uns. Es musste ein toller Anblick gewesen sein: Damon, der auf dem Boden lag und den Kopf abstützte, als gönne er sich lediglich eine kleine Ruhepause, ich, der ich mir hektisch Gras und Staub von der Hose klopfte, und Katherine, die mit erheiterter Miene zwischen uns stand.

»Ich entschuldige mich für die Störung«, begann Alfred. »Aber Sir Guiseppe muss mit Sir Damon sprechen. Es ist dringend.«

»Natürlich ist es das. Bei Vater ist immer alles dringend. Was wettest du, dass er eine weitere lächerliche Theorie ausgebrütet hat, die er diskutieren muss?«, fragte Damon.

Katherine hob ihren Schirm vom Boden auf. »Ich sollte ebenfalls gehen. Ich bin vollkommen zerzaust und ich muss Pearl in der Apotheke besuchen.«

»Kommen Sie«, sagte Alfred und bedeutete Damon, auf den Rücken seines Pferdes zu springen. Während Alfred und Damon davonritten, gingen Katherine und ich langsam zurück zum Kutscherhaus. Ich wollte noch einmal den Gründerball zur Sprache bringen, spürte aber, dass ich Angst davor hatte.

»Sie brauchen Ihr Tempo nicht dem meinen anzupassen. Vielleicht sollten Sie Ihrem Bruder Gesellschaft leisten«, schlug Katherine vor. »Es scheint, Ihr Vater ist ein Mann, dem man besser zu zweit begegnet«, bemerkte sie. Ihre Hand strich über meine und sie ergriff meinen Unterarm. Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und ließ die Lippen über meine Wange gleiten. »Komm heute Nacht zu mir, mein holder Stefan. Meine Gemächer werden dir offen stehen.« Und mit diesen Worten lief sie munter davon.

Sie war wie ein Fohlen, das frei herumgaloppierte, und mein Herz galoppierte im selben Takt. Es stand außer Frage: Sie empfand genauso wie ich. Und mit diesem Wissen fühlte ich mich lebendiger als je zuvor in meinem Leben.




  





Kapitel Fünfzehn
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Sobald sich die Dämmerung herabsenkte, stahl ich mich die Treppe hinunter, öffnete die Hintertür und schlich auf Zehenspitzen hinaus auf den Rasen, der bereits feucht vom Tau war. Ich war doppelt vorsichtig, da Fackeln das Gut erhellten und ich wusste, dass Vater nicht darüber erfreut sein würde, dass ich mich nach Einbruch der Dunkelheit noch hinauswagte. Aber das Kutscherhaus lag nur einen Steinwurf vom Haupthaus entfernt
– etwa zwanzig Schritt von der Veranda. Ich hatte Angst, dass Alfred mich ertappen könnte oder, schlimmer noch, Vater. Denn die Vorstellung, Katherine in dieser Nacht nicht treffen zu können, machte mich fast hysterisch.

Einmal mehr waberte schwerer Nebel bodentief über dem Garten. Ich schauderte und wandte den Blick bewusst von der Weide ab, während ich zum Kutscherhaus hinüber und die Treppe zu dessen Veranda hinauflief.

Vor der weiß getünchten Tür blieb ich stehen. Die Fensterläden vor den Scheiben waren geschlossen und kein Kerzenlicht fiel durch die Ritzen heraus. Eine Sekunde lang fürchtete ich, dass ich zu spät gekommen war. Was, wenn Katherine und Emily sich bereits in ihre Betten zurückgezogen hatten? Beherzt klopfte ich mit den Fingerknöcheln hart gegen den hölzernen Türrahmen.

Die Tür öffnete sich knarrend und eine Hand schloss sich um meinen Unterarm.

»Kommen Sie herein!« Ich vernahm ein raues Flüstern und wurde ins Haus gezogen. Hinter mir hörte ich das Klicken des Türschlosses und fand mich Auge in Auge mit Emily wieder.

»Sir!«, sagte Emily lächelnd, während sie einen Knicks machte. Sie trug ein schlichtes dunkelblaues Gewand und das Haar fiel ihr in dunklen Wellen über die Schultern.

»Guten Abend«, antwortete ich und verneigte mich wohlerzogen. Ich schaute mich in dem kleinen Haus um, während meine Augen sich an das fahle Licht gewöhnten. Auf dem groben Holztisch im Salon brannte eine rote Laterne und warf Schatten auf die Holzbalken an der Decke. Das Kutscherhaus war jahrelang nicht gepflegt worden, seit Mutters Verwandte nach ihrem Tod nicht mehr zu Besuch kamen. Aber jetzt, da es wieder bewohnt war, waren die Räume von einer Wärme erfüllt, die dem Haupthaus fehlte.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte Emily mit starrem, dunklem Blick.

»Ich
… ich bin hier, um Katherine zu treffen«, stammelte ich, plötzlich verlegen. Was würde Emily von ihrer Herrin denken? Natürlich sollten Zofen diskret sein, aber ich wusste, wie Dienstboten untereinander redeten, und ich wollte Katherines Tugend ganz gewiss nicht kompromittieren, falls Emily der Typ war, der sich an müßigem Dienstbotentratsch beteiligte.

»Katherine erwartet Sie«, sagte Emily und ihre Augen funkelten schelmisch.

Sie nahm die Laterne vom Tisch und führte mich die hölzerne Treppe hinauf, bis sie vor einer weißen Tür am Ende des Flurs stehen blieb. Ich kniff die Augen zusammen. Als Damon und ich klein gewesen waren, hatten wir immer eine unbestimmte Angst vor dem oberen Stockwerk des Kutscherhauses gehabt. Vielleicht lag es daran, dass die Dienstboten erzählt hatten, dort spuke es, vielleicht lag es auch am Knarren sämtlicher Dielenbretter
– irgendetwas an diesem Ort hatte uns jedenfalls daran gehindert, dort länger zu verweilen. Jetzt jedoch, da Katherine hier war, gab es keinen Ort, an dem ich lieber gewesen wäre.

Emily legte den Fingerknöchel an die Tür und drehte sich zu mir um. Sie klopfte dreimal an. Dann schwang die Tür auf.

Ich trat vorsichtig in den Raum, während die Dielenbretter unter Emilys Füßen knarrten, als sie den Flur hinunter verschwand. Der Raum war schlicht möbliert: ein gusseisernes Bett, auf dem eine einfache grüne Decke lag, in einer Ecke ein Schrank, in einer anderen ein Waschbecken und in einer dritten ein vergoldeter, frei stehender Spiegel.

Katherine saß mit dem Rücken zu mir, dem Fenster zugewandt auf ihrem Bett. Sie hatte die Beine unter ihr kurzes weißes Nachthemd gezogen und die langen Locken fielen ihr lose über die Schultern.

Ich stand da und beobachtete sie. Schließlich hüstelte ich.

Sie drehte sich um und ein Ausdruck der Erheiterung lag in ihren dunklen, katzenähnlichen Augen.

»Ich bin da«, sagte ich und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Das sehe ich.« Katherine lächelte. »Ich habe beobachtet, wie du hergekommen bist. Hattest du Angst, nach Einbruch der Dunkelheit draußen zu sein?«

»Nein!«, erwiderte ich abwehrend, peinlich berührt, dass sie gesehen hatte, wie ich einem übervorsichtigen Eichhörnchen gleich von Baum zu Baum gehuscht war.

Katherine zog eine dunkle Augenbraue hoch und streckte mir die Arme entgegen. »Du musst aufhören, dir Sorgen zu machen. Komm her. Ich werde dir helfen, dich abzulenken«, versprach sie.

Wie in einem Traum ging ich auf sie zu, kniete mich auf das Bett und umarmte sie innig. Sobald ich ihren Körper unter meinen Händen spürte, entspannte ich mich. Allein sie zu fühlen, war eine Erinnerung daran, dass sie real war, dass diese Nacht real war und dass nichts anderes eine Rolle spielte
– nicht Vater, nicht Rosalyn, nicht die Geister, die nach Überzeugung der Bewohner von Mystic Falls in der Dunkelheit draußen umherstreiften.

Es zählte nur, dass ich meine Liebste in den Armen hielt. Sie ließ die Hand an meiner Schulter hinabwandern, und ich stellte mir vor, wie wir zusammen zum Gründerball gingen. Als ihre Hand an meinem Schulterblatt innehielt und ich spürte, wie sie die Finger gegen die dünne Baumwolle meines Hemdes drückte, sah ich uns für den Bruchteil einer Sekunde in zehn Jahren, mit einer Unmenge von Kindern, die das Gut mit Lachen erfüllen würden. Ich wollte, dass genau dies mein Leben war, jetzt und für immer. Ich stöhnte vor Verlangen auf, beugte mich vor und gestattete meinen Lippen, über ihre zu streichen. Zuerst langsam, wie wir es vor aller Augen tun würden, wenn wir bei unserer Hochzeit unsere Liebe bekundeten, und dann fester und drängender. Schließlich ließ ich meine Lippen von ihrem Mund über ihren Hals wandern und näherte mich zentimeterweise ihren schneeweißen Brüsten.

Sie fasste mich am Kinn, zog mein Gesicht zu ihrem heran und küsste mich inniglich. Ich erwiderte den Kuss. Ich fühlte mich wie ein verhungernder Mann, der in ihrem Mund endlich Nahrung gefunden hatte. Wir küssten und küssten uns, und ich schloss die Augen und dachte nicht mehr weiter über die Zukunft nach.

Plötzlich spürte ich einen scharfen Schmerz im Hals, als würde auf mich eingestochen. Ich schrie auf, aber Katherine küsste mich noch immer. Doch nein, sie küsste mich nicht, sie biss und sog das Blut unter meiner Haut hervor. Ich riss die Augen auf und sah Katherines Augen, wild und blutunterlaufen, ihr Gesicht geisterhaft weiß im Mondlicht. Ich zog den Kopf zurück, aber der Schmerz war unbarmherzig. Ich konnte nicht schreien, konnte mich nicht wehren, konnte nur den Vollmond am Fenster sehen und nur das Blut spüren, das meinen Körper verließ, dazu Verlangen und Hitze und Wut und Entsetzen, die allesamt gleichzeitig in mir aufwallten. Wenn der Tod sich so anfühlte, dann wollte ich ihn. Ich wollte ihn, und das war der Moment, in dem ich die Arme um Katherine schlang und mich ihr ganz hingab. Danach wurde alles schwarz.
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Es war der einsame Ruf einer Eule
– ein lang gezogenes, klagendes Geräusch
–, der mich veranlasste, die Augen zu öffnen. Während meine Augen sich an das fahle Licht gewöhnten, spürte ich einen pulsierenden Schmerz auf der einen Seite meines Halses, der dem Rhythmus der Eulenrufe zu folgen schien. Und plötzlich erinnerte ich mich an alles
– Katherine, die zurückgezogenen Lippen, die funkelnden Zähne. Mein Herz hämmerte, als würde ich gleichzeitig sterben und geboren. Der schreckliche Schmerz, die roten Augen, das dunkle Schwarz eines Totenschlafs. Ich sah mich hektisch um.

Katherine, nur bekleidet mit ihrer Kette und einem schlichten Musselinhemd, saß wenige Schritte von mir entfernt am Waschbecken und wusch sich mit einem Handtuch die Oberarme. »Hallo, mein schläfriger Stefan«, sagte sie kokett.

Ich schwang die Beine aus dem Bett und versuchte aufzustehen, nur um festzustellen, dass ich mich in den Laken verheddert hatte. »Dein Gesicht
…«, begann ich zu stammeln, wohl wissend, dass ich wahnsinnig und besessen klang, wie ein Trinker, der aus der Schenke stolperte.

Katherine fuhr fort, sich mit dem Baumwolltuch über die Arme zu streichen. Das Gesicht, das ich in der vergangenen Nacht gesehen hatte, war nicht menschlich gewesen. Es war ein Gesicht voller Durst und Verlangen und Gefühlen, die ich nicht einmal benennen konnte. Aber in diesem Licht sah Katherine jetzt liebreizender aus denn je und blinzelte schläfrig wie ein Kätzchen nach einem langen Nickerchen.

»Katherine?«, fragte ich und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. »Was bist du?«

Katherine nahm langsam die Haarbürste von ihrem Nachttisch, als hätte sie alle Zeit der Welt. Dann drehte sie sich zu mir um und begann, die Bürste durch ihre üppigen Locken zu ziehen.

»Du hast doch keine Angst, oder?«, fragte sie.

Sie war tatsächlich ein Vampir. Mein Blut gefror zu Eis.

Ich nahm das Laken und wickelte es um meinen Körper, dann griff ich mir meine Hosen von der Bettkante und schlüpfte hinein. Hastig schob ich die Füße in meine Stiefel und zog mein Hemd über den Kopf, ohne mich um mein Unterhemd zu kümmern, das immer noch auf dem Boden lag. Schnell wie der Blitz war Katherine an meiner Seite und hielt mich an der Schulter fest.

Sie war überraschend stark, und es bedurfte eines scharfen Rucks meinerseits, um mich aus ihrem Griff loszureißen. Sobald ich frei war, trat Katherine zurück.

»Scht, scht, scht«, murmelte sie wie eine Mutter, die ihr Kind besänftigte.

»Nein!«, brüllte ich und hob die Hand. Ich würde nicht zulassen, dass sie versuchte, mich zu verzaubern. »Du bist ein Vampir. Du hast Rosalyn getötet. Du tötest die ganze Stadt. Du bist böse und man muss dich aufhalten.«

Aber dann fiel mein Blick auf ihre Augen, ihre großen, leuchtenden, scheinbar endlos tiefen Augen, und ich hielt inne.

»Du hast keine Angst«, wiederholte Katherine.

Die Worte hallten in meinem Kopf wider, hüpften umher und schlugen schließlich Wurzeln. Ich wusste nicht, wie oder warum es so war, aber in meinem tiefsten Herzen hatte ich plötzlich keine Angst mehr. Trotzdem
…

»Aber du bist ein Vampir. Wie kann ich das ertragen?«

»Stefan. Holder, verängstigter Stefan. Es wird sich alles regeln. Du wirst schon sehen.« Sie legte meine Hände um ihr Kinn, dann stellte sie sich zu einem Kuss auf die Zehenspitzen. Im Licht der aufgehenden Sonne sahen Katherines Zähne perlweiß und winzig aus, ganz anders als die Miniaturdolche, die ich in der Nacht zuvor gesehen hatte. »Ich bin es. Ich bin immer noch Katherine«, sagte sie lächelnd.

Ich zwang mich, mich loszureißen. Ich wollte glauben, dass alles genauso war wie zuvor, aber
…

»Du denkst an Rosalyn, nicht wahr?«, fragte Katherine. Sie bemerkte meine verblüffte Miene und schüttelte den Kopf. »Es ist nur natürlich, dass du denkst, ich könnte so etwas tun, nachdem du nun weißt, was ich bin. Aber ich verspreche dir, ich habe sie nicht getötet. Und ich hätte sie auch niemals getötet.«

»Aber
… aber
…«, begann ich.

Katherine legte einen Finger auf meine Lippen. »Scht. Ich war an diesem Abend bei dir. Erinnerst du dich? Du bedeutest mir etwas, und diejenigen, die dir etwas bedeuten, bedeuten auch mir etwas. Und ich weiß nicht, wie Rosalyn gestorben ist, aber wer auch immer das getan hat
…« Ärger blitzte in ihren Augen auf, die, wie ich zum ersten Mal bemerkte, mit goldenen Tupfen gesprenkelt waren. »Wer auch immer das getan hat, schadet unserem Ruf. Das sind diejenigen Vampire, die mir Angst machen. Du magst Angst haben, bei Nacht umherzugehen, aber ich fürchte mich davor, tagsüber unterwegs zu sein, falls man mich irrtümlich für eines dieser Ungeheuer hält. Ich mag ein Vampir sein, aber ich habe trotzdem ein Herz. Bitte glaub mir, holder Stefan.«

Ich trat einen Schritt zurück und verbarg meinen Kopf in den Händen. Meine Gedanken wirbelten umher. Es wurde gerade hell, aber man konnte noch nicht erkennen, ob sich hinter dem Nebel die strahlende Sonne verbarg oder ein Tag voller Wolken. Genauso war es mit Katherine. Ihr schönes Äußeres verbarg ihren wahren Geist und machte es unmöglich, festzustellen, ob sie gut oder böse war. Ich ließ mich schwer aufs Bett sinken und wollte weder gehen noch bleiben.

»Du musst mir vertrauen«, sagte Katherine, setzte sich neben mich und legte mir eine Hand auf die Brust, um meinen Herzschlag zu spüren. »Ich bin Katherine Pierce. Nicht mehr, nicht weniger. Ich bin das Mädchen, das du nach seiner Ankunft stundenlang beobachtet hast. Was ich dir gestanden habe, ist nichts. Es ändert nichts an deinen Gefühlen, nichts an meinen Gefühlen, nichts an dem, was wir sein können«, fuhr sie fort und hob die Hand von meiner Brust zu meinem Kinn. »Stimmt’s?«, fragte sie drängend.

Ich betrachtete Katherines große braune Augen und wusste, dass sie recht hatte. Sie musste recht haben.

Mein Herz begehrte sie immer noch so sehr, und ich wollte alles tun, um sie zu beschützen. Denn sie war kein Vampir; sie war Katherine. Ich umfasste ihre Hände. Sie sahen so klein und verletzbar aus. Dann hob ich ihre kalten, zarten Finger an meinen Mund und küsste sie, einen nach dem anderen. Katherine wirkte so verängstigt und unsicher.

»Du hast Rosalyn nicht getötet?«, fragte ich langsam. Noch während der Satz meine Lippen verließ, wusste ich, dass es die Wahrheit war, denn mein Herz würde brechen, wenn es anders wäre.

Katherine schüttelte den Kopf und schaute zum Fenster hinüber. »Ich würde niemals jemanden töten, es sei denn, ich müsste es tun. Es sei denn, ich müsste mich selbst oder jemanden, den ich liebe, beschützen. Und in dieser Situation würde jeder töten, nicht wahr?«, fragte sie eindringlich, reckte das Kinn vor und wirkte dabei so stolz und verletzbar, dass ich mich nur mit Mühe daran hindern konnte, sie auf der Stelle in die Arme zu nehmen. »Versprichst du mir, dass du mein Geheimnis bewahren wirst, Stefan? Versprichst du es mir?«, fragte sie und sah mich mit ihren dunklen Augen forschend an.

»Natürlich verspreche ich es«, antwortete ich und gab das Versprechen in gleicher Weise mir selbst. Ich liebte Katherine. Ja, sie war ein Vampir. Und doch
… die Art, wie das Wort aus ihrem Mund klang, war so anders, als wenn Vater das Wort aussprach. Da war kein Grauen. Wenn überhaupt, klang es romantisch und mysteriös. Vielleicht irrte Vater sich. Vielleicht wurde Katherine einfach missverstanden.

»Du weißt mein Geheimnis, Stefan. Und weißt du auch, was das bedeutet?«, fragte Katherine, schlang ihre Arme um meine Schultern und schmiegte ihre Wange an meine. »Tu as mon coeur. Du hast mein Herz.«

»Und du hast meins«, murmelte ich und meinte jedes Wort ehrlich.
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Sie ist nicht das, was sie zu sein scheint. Sollte ich überrascht sein? Verängstigt? Gekränkt? Es ist, als wäre alles falsch, was ich weiß, alles, was man mich gelehrt hat, alles, woran ich in den letzten siebzehn Jahren geglaubt habe.

Ich kann immer noch spüren, wo sie mich geküsst hat, wo ihre Finger meine Hände umfasst haben. Ich sehne mich noch immer nach ihr, und doch schreit die Stimme der Vernunft in meine Ohren: Du darfst keinen Vampir lieben!

Wenn ich eins ihrer Gänseblümchen gehabt hätte, könnte ich die Blätter abzupfen und die Blume für mich entscheiden lassen. Ich liebe sie
… ich liebe sie nicht
… ich
…

Ich liebe sie. 

Ich tue es. Ganz gleich, welche Konsequenzen es hat.

Ist es das, was man mit dem Ausspruch »Folge deinem Herzen« meint? Ich wünschte, es gäbe eine Karte oder einen Kompass, die mir helfen würden, meinen Weg zu finden. Aber sie hat mein Herz, und das ist
– mehr als alles andere
– mein Polarstern
… Und das wird genügen müssen.

Nachdem ich vom Kutscherhaus zurück in meine eigenen Räume geschlüpft war, gelang es mir irgendwie, einige Stunden zu schlafen. Als ich erwachte, fragte ich mich, ob alles nur ein Traum gewesen war. Aber dann bewegte ich den Kopf auf dem Kissen, sah eine säuberlich getrocknete Pfütze dunkelroten Blutes und berührte mit den Fingern meine Kehle. Ich spürte dort eine Wunde, und obwohl sie nicht wehtat, brachte sie die überaus realen Ereignisse des vergangenen Abends in mein Gedächtnis zurück.

Ich war erschöpft und verwirrt und zugleich voller Überschwang. Meine Gliedmaßen waren entkräftet, mein Gehirn von einem Summen erfüllt. Es war, als hätte ich Fieber, aber tief in mir spürte ich eine Art von Ruhe, die ich noch nie zuvor gespürt hatte.

Ich kleidete mich für den Tag an und verwandte besondere Sorgfalt darauf, die Wunde mit einem feuchten Tuch zu reinigen und zu verbinden, dann knöpfte ich mein Leinenhemd so hoch wie möglich. Schließlich betrachtete ich mein Bild im Spiegel. Ich versuchte festzustellen, ob sich irgendetwas verändert hatte, ob ein Glitzern in meinen Augen lag, das von meiner neu erworbenen Weltkenntnis kündete. Aber mein Gesicht sah genauso aus wie gestern.

Ich schlich die Hintertreppe zum Arbeitszimmer hinunter. Vaters Tagesprogramm glich einem Uhrwerk und vormittags inspizierte er immer mit Robert zusammen die Felder.

Sobald ich die Tür des kühlen, dunklen Raumes hinter mir geschlossen hatte, fuhr ich mit den Fingern über die ledergebundenen Buchrücken in den Regalen und über die herumliegenden Bücherstapel; ihre Glätte tröstete mich. Ich hoffte, dass sich irgendwo ein Band befinden würde, in dem ich Antworten auf einige meiner Fragen bekam. Ich dachte daran, dass Katherine Die Mysterien von Mystic Falls gelesen hatte, und bemerkte, dass das Buch sich nicht länger im Arbeitszimmer oder zumindest nicht an seinem Platz im Regal befand.

Ich wanderte ziellos von Regal zu Regal und fühlte mich zum ersten Mal überwältigt von der Anzahl der Bücher in Vaters Arbeitszimmer. Wo würde ich Informationen über Vampire finden? Vater besaß zahlreiche Dramen, epische Werke, aber auch Atlanten sowie zwei Regale voller Bibeln, einige auf Englisch, einige auf Italienisch und einige auf Lateinisch. Ich strich mit den Händen über den mit goldenen Lettern versehenen Ledereinband eines jeden Buches und hoffte, irgendwie irgendetwas zu
finden.

Schließlich landeten meine Fingerspitzen auf einem dünnen, zerfledderten Band, auf dessen Rücken in abblätterndem Silber Demonios geschrieben stand. Demonio
… Dämon
… Das war es, wonach ich suchte. Ich schlug das Buch auf, aber es war in einem alten italienischen Dialekt verfasst, auf den ich mir keinen Reim machen konnte, trotz meiner ausgiebigen Studien in Latein und Italienisch.

Dennoch nahm ich das Buch mit zum Clubsessel und setzte mich. Der Versuch, den Inhalt des Buches zu entziffern, war eine Handlung, die ich verstehen konnte. Es war eine weitaus einfachere Handlung als der Versuch, zu frühstücken und dabei so zu tun, als sei alles normal. Ich strich mit den Fingern über die Worte und las sie laut wie ein Schuljunge, um sicherzustellen, dass ich das Wort Vampiro auf keinen Fall übersah. Endlich fand ich es, aber der Satz darum herum beinhaltete für mich nichts als leere Worte. Ich seufzte frustriert.

Da öffnete sich mit einem Knarren die Tür des Arbeitszimmers.

»Wer ist da?«, rief ich laut.

»Stefan!« Auf dem geröteten Gesicht meines Vaters zeichnete sich Überraschung ab. »Ich habe dich gesucht.«

»Oh?«, fragte ich, und meine Hand flog zu meinem Hals hinauf, als könne Vater den Verband unter dem Hemdkragen sehen. Aber alles, was ich fühlte, war das glatte Leinen meines Hemdes. Mein Geheimnis war sicher verwahrt.

Vater sah mich seltsam an. Er kam auf mich zu und nahm das Buch von meinem Schoß. »Du und ich, wir denken das Gleiche«, sagte er und ein seltsames Lächeln trat auf seine Züge.

»Ach ja?« Mein Herz flatterte in meiner Brust wie die Flügel eines Kolibris, und ich war mir sicher, dass Vater hören konnte, wie sich mein Atem in kurzen, flachen Zügen in meiner Kehle verfing. Ich war davon überzeugt, dass er meine Gedanken lesen konnte, überzeugt, dass er von Katherine und mir wusste. Und wenn er von Katherine wusste, würde er sie töten und
…

Ich konnte es nicht ertragen, diesen Gedanken weiterzuspinnen.

Vater lächelte abermals. »Oh ja. Ich weiß, dass du dir unser Gespräch über Vampire zu Herzen genommen hast, und ich bin dankbar, dass du diese Geißel ernst nimmst. Natürlich weiß ich, dass du deine eigenen Motive hast, den Tod deiner Rosalyn zu rächen«, fügte Vater hinzu und schlug das Zeichen des Kreuzes über seiner Brust.

Ich starrte auf eine fast durchsichtige Stelle auf dem orientalischen Teppich, an der der Stoff so dünn war, dass ich den fleckigen Holzboden darunter sehen konnte. Ich wagte es nicht, Vater anzuschauen und ihm mein Geheimnis von meinem Gesicht ablesen zu lassen. Katherines Geheimnis.

»Lass dir versichert sein, Sohn, dass Rosalyn nicht umsonst gestorben ist. Sie ist für Mystic Falls gestorben, und während wir unsere Stadt von diesem Fluch befreien, wird man ihrer gedenken. Du wirst natürlich ein wesentlicher Bestandteil des Plans sein.« Vater deutete auf das Buch, das ich noch immer in der Hand hielt. »Im Gegensatz zu diesem Tunichtgut von Damon. Was nutzt uns all sein neues militärisches Wissen, wenn er es nicht darauf verwenden kann, seine Familie zu verteidigen, sein Land?« Es war eine rhetorische Frage und Vater sprach sogleich weiter. »Heute erst ist er mit einigen seiner Soldatenfreunde ausgeritten. Obwohl ich ihm gesagt habe, dass ich ihn heute Vormittag hier erwarte, damit er uns zu unserer Versammlung begleiten kann.«

Aber ich hörte ihm kaum mehr zu. Mich interessierte nur, dass er nichts von Katherine wusste. Meine Atmung beruhigte sich. »In diesem Buch gibt es nicht viele Informationen, die ich verstehe. Ich denke nicht, dass es besonders nützlich ist«, sagte ich, als hätte ich den ganzen Morgen über nichts anderes getan, als mich meinem gelehrten Interesse an Vampiren hinzugeben.

»Das ist auch gut so«, erwiderte Vater geringschätzig, während er das Buch achtlos ins Regal zurückstellte. »Ich habe das Gefühl, dass wir zusammen schon einen ganz guten Vorrat an Wissen haben.«

»Zusammen?«, wiederholte ich.

Vater machte eine ungeduldige Handbewegung. »Du und ich und die Gründer. Wir haben einen Rat gebildet, der sich um diese Angelegenheit kümmert. Wir gehen jetzt zu einer Versammlung. Du kommst mit.«

»Ach ja?«, fragte ich.

Vater sah mich verärgert an. Ich ahnte, dass ich wie ein Einfaltspinsel klang, aber in meinem Kopf schwirrten einfach zu viele Informationen umher, als dass ich dies alles auch nur ansatzweise hätte verstehen können.

»Ja. Und ich nehme auch Cordelia mit. Sie weiß viel über Kräuter und Dämonen. Die Versammlung findet im Haus von Jonathan Gilbert statt.« Vater nickte, als sei das Thema damit abgeschlossen.

Ich nickte ebenfalls, obwohl ich überrascht war. Jonathan Gilbert war Universitätsdozent und Gelegenheitserfinder, ein Mann, den mein Vater nicht nur privat als Spinner bezeichnete. Aber jetzt sprach Vater seinen Namen voller Ehrerbietung aus. Zum tausendsten Mal an diesem Tag begriff ich, dass dies wahrhaftig eine andere Welt war.

»Alfred spannt die Kutsche an, aber ich werde sie selbst lenken. Erzähle niemandem, wohin wir unterwegs sind. Ich habe Cordelia bereits Stillschweigen schwören lassen«, sagte Vater, während er aus dem Raum schritt. Eine Sekunde später folgte ich ihm, nicht ohne Demonios in meine Gesäßtasche gleiten zu lassen.

Ich saß neben Vater auf dem Vordersitz der Kutsche, während Cordelia vor Blicken verborgen hinten saß, um keinen Argwohn zu erregen. Es war ungewöhnlich, morgens auszufahren, vor allem ohne einen Angestellten, der die Kutsche lenkte. Ich bemerkte die neugierigen Blicke von Mr Vickery, als wir das nachbarliche Gut Blue Ridge passierten. Ich winkte, bis ich Vaters Hand auf meinem Arm spürte, eine subtile Warnung, keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.

Vater begann zu reden, sobald wir die Schotterstraße erreichten, die zur Stadt führte. »Ich verstehe deinen Bruder nicht. Du vielleicht? Welcher Mann respektiert seinen Vater nicht? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er verkehrt mit einer von ihnen.« Vater spuckte auf die Schotterstraße.

»Was bringt dich auf diese Idee?«, fragte ich unbehaglich und ein dünnes Rinnsal von Schweiß rann mir den Rücken hinunter. Ich fuhr mir mit dem Finger unter den Kragen und zuckte zurück, als ich den Gazeverband an meinem Hals ertastete. Er war feucht, aber ob von Schweiß oder von Blut, konnte ich nicht ausmachen.

Meine Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Verriet ich Katherine, indem ich an dieser Versammlung teilnahm? Verriet ich Vater, indem ich Katherines Geheimnis bewahrte? Wer war böse, wer war gut? Nichts schien klar zu sein.

»Mir ist dieser Gedanke gekommen, weil sie diese Art von Macht besitzen«, antwortete Vater und ließ die Peitsche auf Dukes Rücken niederfahren, wie um seinen Standpunkt zu unterstreichen. Duke wieherte, bevor er in einen schnellen Trab überging.

Ich drehte mich zu Cordelia um, aber sie starrte mit unbeweglicher Miene geradeaus.

»Sie können einen Geist unterwandern, bevor ein Mann überhaupt bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Sie zwingen ihn, sich vollkommen ihrem Zauber und ihren Launen zu unterwerfen. Ein einziger Blick kann einen Mann dazu bringen, zu tun, was immer ein Vampir wünscht. Und bis ein Mann tatsächlich weiß, dass er kontrolliert wird, ist es zu spät.«

»Wirklich?«, fragte ich skeptisch. Ich dachte an die vergangene Nacht zurück. Hatte Katherine das mit mir gemacht? Aber nein. Selbst als ich Angst gehabt hatte, war ich ich selbst. Und all meine Gefühle waren meine Gefühle gewesen. Vielleicht waren Vampire dazu in der Lage, aber Katherine hatte es bei mir gewiss nicht getan.

Vater lachte leise. »Nun, nicht ständig. Man hofft immer, dass ein Mann stark genug ist, um dieser Art von Einfluss zu widerstehen. Und ich habe meine Söhne ganz sicher dazu erzogen, stark zu sein. Trotzdem frage ich mich, was in Damons Kopf vor sich geht.«

»Ich bin davon überzeugt, dass bei ihm alles in Ordnung ist«, erwiderte ich, plötzlich sehr nervös bei dem Gedanken, dass Damon hinter Katherines Geheimnis gekommen sein könnte. »Ich denke, er weiß einfach nicht, was er will.«

»Es ist mir egal, was er will«, sagte Vater. »Er muss sich daran erinnern, dass er mein Sohn ist und dass ich keinen Ungehorsam dulden werde. Dies sind gefährliche Zeiten, viel gefährlicher, als es Damon bewusst ist. Und er muss verstehen, dass die Leute, wenn er nicht auf unserer Seite ist, vielleicht zu dem Schluss kommen könnten, dass seine Sympathien woanders liegen.«

»Ich denke, er glaubt einfach nicht an Vampire«, entgegnete ich, während aus meiner Magengrube Übelkeit aufstieg.

»Scht!«, flüsterte Vater und bedeutete mir zu schweigen. Die Pferde ritten mit klappernden Hufen in die Stadt, direkt vorbei an dem Gasthaus, wo Jeremiah Black, ein stadtbekannter Säufer, halb in der Tür hing, eine Flasche Whiskey zu seinen Füßen.

Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass Jeremiah Black hörte oder auch nur sah, was um ihn herum geschah. Aber ich nickte, froh darüber, dass das Schweigen mir die Gelegenheit bot, meine Gedanken zu ordnen.

Ich sah nach rechts, wo Pearl und ihre Tochter auf der schmiedeeisernen Bank vor der Apotheke saßen und sich Luft zufächelten. Ich winkte ihnen zu, aber als ich Vaters warnenden Blick auffing, besann ich mich eines Besseren und verzichtete darauf, Hallo zu sagen.

Also saß ich stumm da, bis wir das andere Ende der Stadt erreichten, wo Jonathan Gilbert in einem verfallenen Herrenhaus lebte, das einst seinem Vater gehört hatte. Vater hatte oft darüber gespottet, dass das Haus geradezu verrottete, aber heute sagte er nichts und stieg aus.

»Cordelia«, rief Vater angespannt und gestattete es ihr, als Erste die klapprige Treppe zum Haus der Gilberts hinaufzugehen. Wir folgten ihr.

Bevor wir läuten konnten, öffnete Jonathan persönlich die Tür. »Schön, Sie zu sehen, Guiseppe, Stefan. Und Sie müssen Cordelia sein. Ich habe von Ihren Kenntnissen über einheimische Kräuter gehört«, fügte er hinzu und hielt ihr die Hand hin.

Jonathan führte uns durch die labyrinthähnlichen Flure zu einer winzigen Tür neben einer prächtigen Treppe. Er öffnete die Tür und bedeutete uns hineinzugehen. Wir zogen nacheinander den Kopf ein, um in einen Tunnel zu treten, der ungefähr drei Meter lang war und am anderen Ende eine wackelige Leiter aufwies. Wortlos stiegen wir die Leiter hinauf und gelangten in einen winzigen, fensterlosen Raum, in dem ich sofort Platzangst bekam. Zwei Kerzen brannten in angelaufenen Kerzenständern auf einem Tisch voller Wasserflecken, und während meine Augen sich an das fahle Licht gewöhnten, konnte ich Honoria Fells ausmachen, die wachsam auf einem Schaukelstuhl in der Ecke saß. Bürgermeister Lockwood und Sheriff Forbes teilten sich eine alte Holzbank.

»Gentlemen«, sagte Honoria, stand auf und begrüßte uns, als seien wir einfach nur zum Tee vorbeigekommen. »Ich fürchte, Ihre Bekanntschaft habe ich noch nicht gemacht, Mrs
…« Honoria sah Cordelia argwöhnisch an.

»Cordelia«, murmelte diese und schaute von einem Anwesenden zum anderen, als sei dies der letzte Ort, an dem sie sein wollte.

Mein Vater hüstelte unbehaglich. »Sie hat Stefan während seiner Leiden geholfen, nachdem seine
…«

»Nachdem jemand seiner Verlobten die Kehle zerbissen hat?«, fragte Bürgermeister Lockwood schroff.

»Bürgermeister!« Honoria schlug sich die Hand vor den Mund.

Während Jonathan sich auf den Weg zurück zum Flur machte, ließ ich mich auf einem Stuhl mit gerader Rückenlehne nieder, der so weit wie möglich von der übrigen Gruppe entfernt war. Ich fühlte mich deplatziert, wenn auch wahrscheinlich nicht gar so deplatziert wie Cordelia, die jetzt unbeholfen auf dem Holzstuhl neben Honorias Schaukelstuhl saß.

»Also dann!«, sagte Jonathan Gilbert, als er endlich in den kleinen Raum zurückkehrte, die Arme beladen mit Werkzeugen, Papieren und Gegenständen, die ich nicht einmal ansatzweise identifizieren konnte. Er setzte sich in einen von Motten zerfressenen, samtenen Sessel an der Stirnseite des Tisches und sah sich um. »Lassen Sie uns beginnen.«

»Feuer«, sagte Vater schlicht.

Ein Schauder lief über meinen Rücken. Durch Feuer waren Katherines Eltern umgekommen. Lag das daran, dass sie ebenfalls Vampire gewesen waren? Hatte Katherine als Einzige entkommen können?

»Feuer?«, wiederholte Bürgermeister Lockwood.

»In Italien gibt es viele Aufzeichnungen darüber, dass Feuer sie tötet, ebenso wie Enthauptung oder ein Pflock ins Herz. Und natürlich gibt es Kräuter, die uns beschützen können.« Vater nickte Cordelia zu.

»Eisenkraut«, bestätigte Cordelia.

»Eisenkraut«, murmelte Honoria träumerisch. »Wie hübsch.«

Cordelia schnaubte. »Es ist lediglich ein Kraut. Aber wenn Sie es tragen, dann sind Sie gegen den Teufel geschützt. Manche Leute sagen, es könne auch ein wenig dabei helfen, jene, die in ihrer Nähe waren, wieder gesund zu pflegen. Aber es ist ein Gift für diese Teufel, die Sie Vampire nennen.«

»Ich will etwas davon!«, erklärte Honoria gierig und streckte eifrig die Hand aus.

»Ich habe keins bei mir«, erwiderte Cordelia.

»Ach nein?« Vater sah sie scharf an.

»Der gesamte Vorrat ist aus unserem Garten verschwunden. Ich habe es für Mr Stefans Heilung benutzt; und als ich heute Morgen hinausging, um wieder welches zu pflücken, war alles weg. Wahrscheinlich haben die Kinder es genommen«, fügte Cordelia entrüstet hinzu, sah aber direkt zu mir herüber. Ich wandte den Blick ab und redete mir ein, dass sie, hätte sie von Katherines wahrer Natur gewusst, es meinem Vater längst erzählt hätte.

»Nun, woher bekomme ich dann welches?«, fragte Honoria.

»Es wächst wahrscheinlich direkt vor Ihrer Nase«, antwortete Cordelia.

»Was?«, fragte Honoria scharf, als sei sie beleidigt worden.

»Es wächst überall. Außer in unserem Garten«, sagte Cordelia düster.

»Nun«, begann Vater und betrachtete die beiden Frauen, ängstlich darauf bedacht, die Situation zu entschärfen. »Nach dieser Versammlung darf Cordelia Miss Honoria in ihren Garten begleiten, um ihr Eisenkraut zu zeigen.«

»Also, warten Sie mal eine verdammte Minute«, rief Bürgermeister Lockwood und schlug mit seiner fleischigen Faust auf den Tisch. »Bei diesem ganzen Weibergerede habe ich den Überblick verloren. Sie wollen mir erzählen, dass die Dämonen mich in Ruhe lassen werden, wenn ich ein Fliedersträußchen trage?«, schnaubte er.

»Eisenkraut, nicht Flieder«, erklärte Cordelia. »Es hält das Böse fern.«

»Ja«, bestätigte Vater weise. »Und alle in der Stadt müssen es tragen. Sorgen Sie dafür, Bürgermeister Lockwood. Auf diese Weise werden wir nicht nur unsere Bürger schützen, sondern auch jene als Vampire enttarnen, die es nicht tragen
– und sie dann verbrennen.« Vaters Stimme klang so glatt und sachlich, dass es mich eine unglaubliche Selbstbeherrschung kostete, nicht aufzustehen, die wacklige Leiter hinunterzueilen, Katherine zu suchen und mit ihr davonzulaufen.

Aber wenn ich das tat, und wenn Katherine so gefährlich war, wie die Gründer dachten
… Ich fühlte mich wie ein Tier in der Falle, außerstande, einen Ausweg zu sehen. War ich gerade jetzt mit dem Feind gefangen, oder war der Feind auf Veritas? Ich spürte, dass aus der Wunde unter meinem Hemdkragen Blutströpfchen zu sickern begannen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie den Stoff durchweichen und als sichtbarer Beweis meines Verrates zutage treten würden.

Bürgermeister Lockwood rutschte unbehaglich hin und her, sodass der Stuhl unter ihm knarrte. Ich zuckte zusammen. »Also, wenn das Kraut funktioniert, dann ist das eine Sache. Aber wir befinden uns mitten in einem Krieg. Jede Menge Regierungsbeamte der Konföderation kommen auf dem Weg nach Richmond durch Mystic Falls, und wenn sich herumspricht, dass wir, statt ihre Sache zu unterstützen, mit Blumen gegen Märchenbuchgeschöpfe kämpfen
…« Er schüttelte den Kopf. »Wir können nicht per Erlass verordnen, dass alle Eisenkraut tragen.«

»Ach nein? Und woher wollen wir dann wissen, dass nicht Sie ein Vampir sind?«, verlangte Vater zu erfahren.

»Vater!«, warf ich ein. Irgendjemand musste sich mit der Stimme der Vernunft in das Gespräch einschalten. »Bürgermeister Lockwood hat recht. Wir müssen ruhig nachdenken. Rational.«

»Ihr Sohn hat einen klugen Kopf auf den Schultern«, sagte Bürgermeister Lockwood widerstrebend.

»Einen klügeren Kopf als Sie«, murmelte Vater.

»Nun
… wir können später noch über Eisenkraut reden. Honoria, es wird Ihre Aufgabe sein, für eine ausreichende Menge zu sorgen, und wir können die Menschen, die wir lieben, nur dazu ermutigen, es zu tragen. Aber im Moment will ich über andere Möglichkeiten sprechen, die Vampire zu finden, die unter uns wandeln«, erklärte Jonathan Gilbert eifrig und entfaltete große Papierbögen auf dem Tisch. Bürgermeister Lockwood setzte sich seinen Zwicker auf die Nase und betrachtete die Papiere, die komplizierte mechanische Zeichnungen enthielten.

»Das hier sieht aus wie ein Kompass«, stellte Bürgermeister Lockwood schließlich fest und deutete auf eine komplexe Skizze.

»Das ist auch einer! Aber statt Norden zu orten, ortet er Vampire«, sagte Jonathan, der seine Aufregung kaum verbergen konnte. »Ich arbeite gerade am Prototypen. Es bedarf nur noch einiger kleinerer Verbesserungen. Er ist in der Lage, Blut aufzuspüren. Das Blut anderer«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.

»Darf ich mir das mal ansehen, Mr Jonathan?«, fragte Cordelia.

Jonathan blickte überrascht auf, reichte ihr jedoch die Papiere. Sie schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie. »Den Prototyp.«

»Oh, ah, nun, er befindet sich noch in einer
… sehr rohen Fassung«, entgegnete Jonathan, während er in seiner Gesäßtasche kramte und einen glänzenden Metallgegenstand hervorholte, der eher wie ein Kinderspielzeug wirkte als wie ein Werkzeug zum Aufspüren von Vampiren.

Cordelia drehte den Kompass langsam in den Händen. »Er funktioniert?«

»Nun
…«, Jonathan zuckte die Achseln, »er wird funktionieren.«

»Ich schlage Folgendes vor«, meldete Vater sich zu Wort und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir bewaffnen uns mit Eisenkraut. Wir arbeiten Tag und Nacht daran, den Kompass funktionstüchtig zu machen. Und wir schmieden einen Plan. Wir werden nicht locker lassen und die ganze Stadt durchforsten, und am Ende des Monats wird unsere Stadt bereinigt sein.« Vater verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust. Nacheinander begannen sämtliche Mitglieder der Gruppe zu nicken, auch Cordelia.

Ich rutschte auf meinem Holzstuhl hin und her und drückte meine Hand an meinen Hals. Auf diesem Dachboden war es heiß und stickig, und in den Dachsparren summten Fliegen, als sei es Mitte Juli und nicht Mitte September. Ich hatte das Gefühl, als würde der Raum über mir zusammenstürzen, und ich brauchte dringend ein Glas Wasser. Und ich musste Katherine wiedersehen, um mir ins Gedächtnis zu rufen, dass sie kein Ungeheuer war. Meine Atmung wurde flach, und ich hatte das Gefühl, dass ich, wenn ich noch länger hierblieb, irgendetwas sagen würde, das ich nicht so meinte.

»Ich glaube, ich fühle mich ein wenig schwach«, hörte ich mich selbst sagen, obwohl die Worte sogar in meinen Ohren falsch klangen. Vater sah mich scharf an. Ich konnte erkennen, dass er mir nicht glaubte, aber Honoria schnalzte mitfühlend mit der Zunge.

Vater räusperte sich. »Ich werde meinen Sohn nach draußen begleiten«, erklärte er den Anwesenden, bevor er mir die klapprige Leiter hinunter folgte.

»Stefan«, sagte Vater und fasste mich an der Schulter, gerade als ich die Tür öffnete, die mich in eine Welt zurückführen würde, die ich verstand.

»Was?«, stieß ich hervor.

»Denk daran. Kein Wort von alldem zu irgendjemandem. Nicht einmal zu Damon. Nicht, bis er zur Vernunft gekommen ist. Außer wenn ihm eben diese Vernunft von unserer Katherine geraubt worden sein sollte«, murmelte Vater halb zu sich selbst, als er meinen Arm losließ. Bei der Erwähnung von Katherines Namen erstarrte ich, aber als ich mich umdrehte, hatte Vater mir schon den Rücken zugewandt und ging wieder ins Haus.

Ich lief durch die Stadt zurück und wünschte, ich wäre auf Mezanotte geritten, statt mit der Kutsche herzukommen. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als zu Fuß nach Hause zu gehen. Ich wandte mich nach links und beschloss, die Abkürzung durch den Wald zu nehmen. Ich konnte heute einfach keine Menschen mehr ertragen.




  





Kapitel Achtzehn
 

[image: fledermaus_60Proz.tif]
 

An diesem Abend lud Damon mich zum Kartenspiel in das gerade zwanzig Meilen entfernte Soldatencamp in Leestown ein.

»Ich bin vielleicht nicht immer ihrer Meinung, aber Bier trinken und Karten spielen, das können die Soldaten, verdammt noch mal«, sagte Damon.

Ich stimmte eifrig zu, erpicht darauf, Vater und sämtlichen Fragen in Bezug auf Vampire aus dem Weg zu gehen. Aber als die Dämmerung hereinbrach und ich bis dahin weder Katherine noch Emily gesehen hatte, wünschte ich, ich hätte mich nicht bereit erklärt, Damon zu begleiten. Meine Gedanken waren noch immer durcheinander, und ich wollte eine weitere Nacht mit Katherine, um mich davon zu überzeugen, dass mein Verlangen mich in die richtige Richtung führte. Ich liebte sie, aber die praktische, vernünftige Seite meines Wesens tat sich schwer, Vater den Gehorsam zu verweigern.

»Bist du soweit?«, fragte Damon, der seine Konföderierten-Uniform trug, als er in der Dämmerung vor meinem Schlafzimmer stand.

Ich nickte. Es war zu spät für einen Rückzieher.

»Gut.« Er grinste und lief geräuschvoll die Treppe hinunter. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick aus dem Fenster zum Kutscherhaus hinüber, dann folgte ich ihm.

»Wir reiten raus ins Soldatencamp«, brüllte Damon, als wir an Vaters Arbeitszimmer vorbeikamen.

»Wartet!« Vater trat mit mehreren langen Zweigen voller winziger fliederähnlicher purpurner Blüten auf dem Arm aus dem Raum. Eisenkraut. »Tragt dies«, befahl er und steckte jedem von uns einen kleinen Zweig in die Brusttasche.

»Das solltest du nicht tun, Vater«, erwiderte Damon angespannt, während er sich den Zweig aus der Tasche zupfte und ihn in die Gesäßtasche seiner Reithosen steckte.

»Ich habe mich dir gegenüber nachsichtig gezeigt, Sohn, und dir ein Dach über dem Kopf gegeben. Jetzt erbitte ich von dir nicht mehr, als diesen Zweig zu tragen«, sagte Vater und schlug seine fleischige Faust so fest in die andere Hand, dass er selbst zusammenzuckte. Glücklicherweise bemerkte Damon es nicht, obwohl er sonst sehr schnell bei der Hand war, jedes Zeichen von Schwäche zu kommentieren.

»Na schön, Vater.« Damon zuckte unbefangen die Achseln und breitete zum Zeichen der Niederlage die Arme aus. »Ich fühle mich geehrt, deine Blume für dich zu tragen.«

Vaters Augen flackerten vor Zorn, aber er schwieg. Stattdessen brach er lediglich einen weiteren Zweig ab und steckte ihn Damon in die Manteltasche.

»Danke«, murmelte ich, während ich selbst einen zweiten Zweig in Empfang nahm. Meine Dankesbekundung galt weniger dem Kraut als dem Umstand, dass Vater bei Damon Gnade walten ließ.

»Seid vorsichtig, Jungs«, sagte Vater, bevor er sich wieder in sein Arbeitszimmer zurückzog.

Damon verdrehte die Augen und wir gingen hinaus.

»Du solltest nicht so hart mit ihm sein«, murmelte ich. Ich zitterte in der Abendluft. Der sommerliche Tag war zu einem kühlen Herbstabend geworden, doch der aufsteigende Nebel, der in der letzten Nacht über allem gelegen hatte, lichtete sich jetzt und gab einen kristallklaren Blick auf den Mond frei.

»Warum nicht? Er ist auch hart mit uns.« Damon schnaubte, während er auf den Stall zuging. Mezanotte und Jake waren bereits aufgezäumt und stampften ungeduldig mit den Hufen. »Ich habe Alfred aufgetragen, sie fertig zu machen. Ich dachte, wir sollten schnell aufbrechen.«

Damon schwang ein Bein über Jakes Rücken, dann galoppierte er den Pfad entlang und schlug die der Stadt entgegengesetzte Richtung ein. Mindestens eine halbe Stunde lang ritten wir schweigend nebeneinander her. Nur das Klappern der Hufe war zu hören, und einzig der Mond war zu sehen, der durch das dichte Blätterwerk spähte, sodass es sich anfühlte, als ritten wir in einen Traum hinein.

Schließlich hörten wir Flötenspiel und Gelächter und gelegentlich auch das Geräusch von Pistolenschüssen. Damon führte uns über einen Hügel auf eine Lichtung zu. Überall standen Zelte und in der Ecke spielte jemand Flöte. Männer schlenderten umher, am Eingang waren Hunde postiert. Es war, als seien wir bei einem geheimnisvollen, verborgenen Fest gelandet.

»Hallo, Sir?« Zwei Konföderierten-Soldaten traten an uns heran und richteten ihre Gewehre auf uns. Mezanotte machte einige Schritte rückwärts und wieherte nervös.

»Soldat Damon Salvatore, Sir! Hier auf Urlaub von General Grooms Einheit unten in Atlanta.«

Sofort senkten die beiden Soldaten ihre Gewehre und tippten grüßend an ihre Kopfbedeckung.

»Entschuldigung, Soldat. Wir rüsten uns für die Schlacht und wir verlieren unsere Männer wie Fliegen, bevor sie auch nur auf dem Schlachtfeld eintreffen«, sagte der größere Soldat und trat vor, um Jake zu streicheln.

»Ja, aber nicht durch Typhus«, bemerkte der andere, kleinere Soldat, der einen Schnurrbart trug und sich offensichtlich freute, uns diese Information mitzuteilen.

»Morde?«, erkundigte Damon sich verkrampft.

»Woher wissen Sie das?«, fragte der erste Wachposten und strich über sein Gewehr. Ich schaute zu Boden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte das Gefühl, dass Damon uns in eine gefährliche Situation manövrierte, aber ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen konnte.

»Mein Bruder und ich kommen aus Mystic Falls«, berichtete Damon und zeigte mit dem Daumen hinter uns, wie um zu beweisen, dass dies die Richtung war, aus der wir gekommen waren. »Die nächste Stadt, hinter dem Wald. Wir haben selbst Probleme gehabt. Die Leute sagen, es sei irgendeine Art von Tier.«

»Aber nur, wenn dieses Tier sich lediglich auf die Kehle stürzt und den Rest des Körpers unberührt lässt«, sagte der bärtige Soldat wissend und der Blick seiner winzigen Augen flackerte zwischen uns hin und her.

»Hmm«, machte Damon und klang plötzlich desinteressiert. Er wechselte das Thema. »Gibt es hier heute Abend irgendwelche guten Pokerspiele?«

»Direkt dort drüben auf der Lichtung bei den Eichen.« Der andere Soldat zeigte auf die ein kleines Stück entfernt gelegene Lichtung.

»Dann wünsche ich Ihnen einen guten Abend. Und Danke für Ihre Hilfe«, erwiderte Damon mit übertriebener Höflichkeit. Wir ritten in die Richtung, in die der Soldat gezeigt hatte, bis Damon bei einem kleinen Kreis von Soldaten anhielt, die sich um ein Feuer kauerten und Karten spielten.

»Hallo! Soldat Damon Salvatore von General Grooms Männern auf Urlaub«, stellte Damon sich selbstbewusst vor, während er sich vom Pferd gleiten ließ und die vom Lagerfeuer beschienenen Gesichter betrachtete. Offensichtlich waren keine Soldaten darunter, die er kannte. »Das ist mein Bruder Stefan. Können wir mitmischen?«

Ein rothaariger Soldat sah zu einem älteren, großväterlichen Typ hinüber, der einen Arm in einer Schlinge trug. Er zuckte die Achseln und bedeutete uns, auf einem der Baumstämme Platz zu nehmen, die um das Feuer herumlagen. »Warum nicht?«

Wir setzten uns, und Adrenalin schoss mir durch die Adern, nachdem ich mein Blatt in Empfang genommen hatte. Es war gut: zwei Asse und ein König. Ich warf sofort einige zerknitterte Geldscheine aus meiner Tasche auf den Boden und schloss eine Wette mit mir selbst ab. Wenn ich Geld gewann, dann würde mit Katherine alles gut werden. Und wenn nicht, dann
… nun, ich wollte nicht darüber nachdenken.

»All in«, sagte ich zuversichtlich.

Es überraschte mich nicht, dass ich dieses Spiel gewann. Lächelnd nahm ich die Geldscheine und steckte sie behutsam in meine Tasche. Ich war erleichtert und mir endlich meiner Liebe zu Katherine gewiss. Ich stellte mir vor, was Katherine sagen würde. Kluger Stefan, vielleicht. Aufgeweckter Stefan. Vielleicht würde sie auch einfach lachen, ihre weißen Zähne zeigen und mir gestatten, sie in die Arme zu nehmen und sie immer weiter und weiter durch den Raum zu wirbeln
…

Danach spielten wir noch mehrere Runden, während derer ich das Geld, das ich gewonnen hatte, wieder verlor. Aber es kümmerte mich nicht. Die erste Runde war die Prüfung gewesen und jetzt war mir bemerkenswert leicht ums Herz.

»Woran denkst du gerade?«, fragte Damon, während er eine Flasche aus seiner Tasche zog. Er hielt sie mir hin und ich nahm einen großen Schluck.

Der Whiskey brannte mir in der Kehle, aber es verlangte mich trotzdem nach mehr. Es sah nicht so aus, als wollten die Soldaten noch eine weitere Kartenrunde. Die fünf Männer, mit denen wir gespielt hatten, waren davongeschlendert, um Tabak zu kauen, noch mehr Whiskey zu trinken oder tränenreich von ihren Liebsten daheim zu erzählen.

»Komm, Bruder, mir kannst du es verraten«, redete Damon mir zu. Er nahm die Flasche, trank einen Schluck und gab sie mir dann zurück.

Ich nahm einen weiteren, noch größeren Schluck und hielt inne. Sollte ich es ihm erzählen? Das Zögern, das ich zuvor gespürt hatte, war verschwunden. Schließlich war er mein Bruder.
»Nun, ich habe darüber nachgedacht, wie sehr Katherine sich von jedem anderen Mädchen unterscheidet, das mir je begegnet ist
…«, begann ich ausweichend. Ich wusste, dass ich mich auf gefährliches Terrain begab, aber ein Teil von mir brannte darauf, zu erfahren, ob Damon ebenfalls in Katherines Geheimnis eingeweiht war. Ich nahm noch einen Schluck Whiskey und hustete.

»Inwiefern unterscheidet sie sich?«, fragte Damon und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

»Nun, ich meine, das tut sie gar nicht
…«, erwiderte ich stotternd und wurde auf einen Schlag nüchtern, während ich hektisch versuchte zurückzurudern. »Ich meinte nur, dass mir aufgefallen ist, dass sie
…«

»Dass sie ein Vampir ist?«, unterbrach Damon mich.

Mir stockte der Atem und ich blinzelte. Ich sah mich nervös um. Die Leute tranken, lachten und gingen im Camp umher.

Aber Damon saß einfach nur da, immer noch mit demselben Lächeln auf den Lippen. Ich verstand nicht, wie er lächeln konnte. Und dann kam mir ein neuer, dunklerer Gedanke in den Sinn. Woher wusste Damon, was Katherine war? Hatte sie es ihm erzählt? War es etwa auf die gleiche Weise geschehen, in den nebligen Stunden vor der Morgendämmerung, im Bett? Ich schauderte.

»Sie ist also ein Vampir. Na und? Sie ist trotzdem Katherine.« Damon sah mich jetzt mit einem drängenden Ausdruck in den dunkelbraunen Augen an. »Und du wirst Vater nichts davon erzählen. Er ist ohnehin schon halb verrückt«, sagte er, während er mit dem Stiefel über den Boden scharrte.

»Wie hast du es herausgefunden?« Ich konnte mich nicht beherrschen, ich musste die Frage einfach stellen.

Plötzlich wurde ein Schuss abgefeuert.

»Soldat angeschossen!«, brüllte ein uniformierter Junge, den ich auf etwa vierzehn schätzte, während er von Zelt zu Zelt rannte. »Soldat angeschossen! Angriff! Draußen im Wald!«

Damon erbleichte. »Ich muss helfen. Du, kleiner Bruder, reitest nach Hause.«

»Bist du dir sicher?«, fragte ich hin- und hergerissen und war plötzlich ängstlich.

Damon nickte angespannt. »Wenn Vater fragt: Ich habe zu viel getrunken und schlafe irgendwo meinen Rausch aus.«

Ein weiterer Schuss wurde abgegeben und Damon lief in Richtung Wald und verschmolz mit dem Meer von Soldaten.

»Los!«, hörte ich ihn noch schreien. Ich sprang auf mein Pferd, ritt in die andere Richtung durch das jetzt verlassene Camp und grub Mezanotte die Fersen in die Flanken, während ich in ihre samtenen Ohren flüsterte und sie anflehte, schneller zu laufen.

Mezanotte galoppierte schneller durch den Wald, als sie es je zuvor getan hatte; sobald wir die Wickery Bridge hinter uns ließen, wandte sie sich kurz um, als wüsste sie genau, wo es nach Hause ging. Aber dann bäumte sie sich plötzlich auf und wieherte. Ich hielt mich mit den Oberschenkeln fest und sah eine schattenhafte Gestalt mit dunkelbraunem Haar, Arm in Arm mit einem anderen Mädchen.

Ich erstarrte. Unter keinen, selbst unter den besten Umständen würde sich eine Frau ohne Begleitung eines Mannes nach Einbruch der Dunkelheit draußen aufhalten, und definitiv nicht in diesen Zeiten. Nicht angesichts dieser Angriffe.

Die Frau wandte den Kopf und in der Spiegelung auf dem Wasser sah ich ein blasses, spitzes Gesicht. Katherine. Sie begleitete die kleine Anna aus der Apotheke. Alles, was ich von Anna sehen konnte, waren dunkle Ranken von Locken, die dem Mädchen um die Schultern wippten.

»Katherine!«, brüllte ich vom Sattel aus, mit einer für mich selbst völlig überraschenden Kraft. Jetzt verspürte ich nicht mehr den Wunsch, sie in meinen Armen zu halten; ich wollte sie mit meinen Armen an ihrem Vorhaben hindern; ich wollte sie daran hindern, die schreckliche Tat auszuführen, die sie zu tun im Begriff stand. Galle stieg mir in der Kehle auf bei dem Gedanken, einen scharfkantigen Ast zu suchen und ihn ihr in die Brust zu rammen.

Katherine drehte sich nicht um. Sie umklammerte Annas Schultern fester und führte sie in den Wald hinein. Ich trat Mezanotte hart in die Flanken, und der Wind peitschte mir ins Gesicht, während ich verzweifelt versuchte, die beiden einzuholen.
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Ich galoppierte durch den Wald und trieb Mezanotte wie wild an, über Baumstämme zu springen, durchs Unterholz zu jagen
– alles, um sicherzustellen, dass ich Katherine und Anna nicht aus den Augen verlor. Wie hatte ich Katherine vertrauen können? Wie hatte ich denken können, ich liebte sie? Ich hätte sie töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Wenn ich die beiden nicht einholte, würde Annas Blut auch an meinen Händen kleben. Genau wie das von Rosalyn.

Da bäumte sich Mezanotte vor einem entwurzelten Baum auf und ich stürzte rücklings auf den Waldboden. Ein scharfer Stich durchzuckte mich, als ich mit der Schläfe auf einen Stein prallte. Die Luft wich aus meinen Lungen und ich rang nach Atem, wohl wissend, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor Katherine Anna töten und mir dann den Rest geben würde.

Ich spürte sanfte, eiskalte Hände, die mich in eine sitzende Position hochzogen.

»Nein
…«, keuchte ich. Das Atmen tat weh. Meine Reithosen waren zerrissen und auf meinem Knie klaffte eine große Schnittwunde. Blut strömte mir an der Schläfe herunter.

Katherine kniete neben mir und benutzte den Ärmel ihres Kleides, um die Blutung zu stillen. Ich bemerkte, dass sie sich die Lippen leckte und sie dann fest zusammenpresste. 

»Du bist verletzt«, sagte sie leise und fuhr fort, Druck auf meine Wunde auszuüben. Ich wollte von ihr wegrutschen, aber Katherine umklammerte meine Schulter und hielt mich fest.

»Keine Sorge. Erinnere dich. Du hast mein Herz«, sagte Katherine und hielt meinen Blick mit ihrem fest. Wortlos nickte ich. Wenn der Tod kommen sollte, hoffte ich, dass er schnell kommen würde. Und tatsächlich, Katherine bleckte die Zähne, und ich schloss die Augen und wartete auf die qualvolle Ekstase ihres Bisses an meinem Hals.

Aber nichts geschah. Stattdessen spürte ich ihre kalte Haut in der Nähe meines Mundes.

»Trink«, befahl Katherine und ich sah einen winzigen Riss in ihrer zarten weißen Haut. Blut quoll aus der Schnittwunde wie kleine Regentropfen. Ich fand es abstoßend und versuchte, den Kopf abzuwenden, aber Katherine hielt mich im Nacken fest. »Vertrau mir. Es wird helfen.«

Langsam und voller Furcht gestattete ich meinen Lippen, die Flüssigkeit zu berühren. Sofort spürte ich, wie Wärme durch meine Kehle floss. Ich fuhr fort zu trinken, bis Katherine den Arm wegzog.

»Das ist genug«, murmelte sie und drückte einen Finger auf die Wunde. »Also, wie fühlst du dich jetzt?« Sie hockte sich auf die Fersen und musterte mich.

Wie ich mich fühlte? Ich berührte mein Knie, meine Schläfe. Alles fühlte sich glatt an. Verheilt.

»Das hast du gemacht«, stammelte ich ungläubig.

»Ja.« Katherine stand auf und rieb sich die Hände. Ich bemerkte, dass auch ihre Wunde jetzt vollkommen verheilt war. »Und nun erzähl mir, warum ich dich heilen musste. Was machst du im Wald? Du weißt, dass es gefährlich ist«, sagte sie und die Sorge strafte ihren tadelnden Tonfall Lügen.

»Du
… Anna«, murmelte ich und fühlte mich schläfrig, vielleicht so wie nach einem langen Abendessen mit reichlich Wein. Blinzelnd sah ich mich um. Mezanotte war an einen Baum gebunden worden, und Anna saß auf einem Ast, hielt die Knie an die Brust gedrückt und beobachtete uns. Statt Entsetzen zu zeigen, war Annas Gesicht voller Verwirrung, während sie zwischen Katherine und mir hin und her blickte.

»Stefan, Anna ist eine meiner Freundinnen«, erklärte Katherine schlicht.

»Stefan
… weiß Bescheid?«, fragte Anna neugierig und flüsterte, als wäre ich nicht nur einen Meter von ihr entfernt.

»Wir können ihm vertrauen«, erwiderte Katherine mit einem entschiedenen Nicken.

Ich räusperte mich und beide Mädchen sahen mich an.

»Was macht ihr hier?«, fragte ich schließlich.

»Wir haben uns getroffen«, antwortete Katherine und deutete auf die Lichtung.

»Stefan Salvatore«, erklang eine kehlige Stimme. Ich fuhr herum und sah eine dritte Gestalt aus der Dunkelheit auftauchen. Reflexartig hielt ich das Eisenkraut aus meiner Brusttasche hoch, das in meiner Hand so nutzlos aussah wie ein Gänseblümchen.

»Stefan Salvatore«, hörte ich dieselbe Stimme abermals. Ich schaute wild zwischen Anna und Katherine hin und her, aber ihre Mienen waren undurchdringlich. Eine Eule rief, und ich presste mir eine Faust auf den Mund, um nicht zu schreien.

»Es ist in Ordnung, Mama, er weiß Bescheid«, rief Anna in die Dunkelheit.

Mama. Das bedeutete also, dass Pearl ebenfalls ein Vampir war. Aber wie konnte sie ein Vampir sein? Sie war die Apothekerin, die Frau, die Kranke heilen und nicht mit ihren Zähnen die Kehle anderer aufreißen sollte. Andererseits hatte Katherine mich geheilt und sie hatte mir nicht die Kehle zerbissen.

Pearl trat zwischen den Bäumen hervor, den Blick starr auf mich gerichtet. »Woher wissen wir, dass er uns nicht gefährlich ist?«, fragte sie argwöhnisch und mit einer Stimme, die viel unheilvoller war als der höfliche Tonfall, den sie in ihrer Apotheke anschlug.

»Er ist es nicht«, erklärte Katherine und lächelte sanft, während sie sachte meinen Arm berührte. Ich schauderte und umklammerte das Eisenkraut. Cordelias Worte hallten in meinem Kopf wider: Wenn Sie es tragen, dann sind Sie gegen den Teufel geschützt. Aber was war, wenn wir das alles vollkommen falsch verstanden hatten und Vampire wie Katherine keine Teufel waren, sondern Engel? Was dann?

»Lass das Eisenkraut fallen«, sagte Katherine. Ich schaute in ihre großen Katzenaugen und ließ die Pflanze auf den Waldboden fallen. Sofort bedeckte Katherine das Kraut mithilfe der Spitze ihres Stiefels mit Kiefernadeln und Blättern.

»Stefan, du machst ein Gesicht, als hättest du einen Geist gesehen«, lachte Katherine und drehte sich zu mir um. Aber ihr Gelächter war nicht boshaft. Es klang melodisch und musikalisch und ein klein wenig traurig. An eine knorrige Baumwurzel gelehnt, brach ich innerlich zusammen. Ich bemerkte, dass mein Bein zitterte, und drückte die Hände fest auf mein Knie, das jetzt so unversehrt war, als hätte es nie einen Sturz gegeben. Katherine fasste die Bewegung als Einladung auf, sich auf mein Knie zu hocken. Sie setzte sich, schaute mich an und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.

»Also, Katherine, er macht kein Gesicht, als hätte er einen Geist gesehen. Er hat Vampire gesehen. Drei davon.« Ich schaute zu Pearl auf, als sei ich ein gehorsamer Schuljunge und sie meine Lehrerin. Sie setzte sich auf einen Felsbrocken in der Nähe und Anna hockte sich neben sie. Das Mädchen wirkte plötzlich viel jünger als vierzehn Jahre. Aber wenn Anna ein Vampir war, bedeutete das, dass sie überhaupt nicht vierzehn war! In meinem Kopf drehte sich alles, eine Welle von Schwindel durchflutete mich. Katherine tätschelte meinen Nacken und allmählich konnte ich besser atmen.

»In Ordnung, Stefan«, sagte Pearl, während sie das Kinn auf ihre zusammengefalteten Finger stützte und mich betrachtete. »Zunächst einmal müssen Sie sich daran erinnern, dass Anna und ich Ihre Nachbarinnen sind und Ihre Freundinnen. Können Sie sich daran erinnern?«

Ich war wie gebannt von ihrem Blick. Dann lächelte Pearl ein seltsames Halblächeln. »Gut.« Sie stieß den Atem aus.

Ich nickte dumpf, zu überwältigt, um zu denken, geschweige denn, zu sprechen.

»Wir haben direkt nach dem Krieg in South Carolina gelebt«, begann Pearl.

»Nach dem Krieg?«, fragte ich, ohne zu zögern.

Anna kicherte und Pearl gestattete sich die Andeutung eines Lächelns. »Dem Unabhängigkeitskrieg«, erklärte sie kurz. »Wir hatten während des Krieges Glück. Alle gesund und munter, eine große Familie.« Ihre Stimme kippte, und sie schloss für einen Moment die Augen, bevor sie fortfuhr. »Mein Mann betrieb eine kleine Apotheke, als eine Schwindsuchtepidemie die Stadt heimsuchte. Alle wurden dahingerafft
– mein Mann, meine beiden Söhne, meine kleine Tochter. Binnen einer Woche waren sie tot.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Konnte ich sagen, dass mir etwas leidtat, das vor so langer Zeit geschehen war?

»Und dann begann Anna zu husten. Und ich wusste, dass ich sie nicht auch noch verlieren durfte. Mein Herz würde bersten, aber es war mehr als das«, erzählte Pearl und schüttelte den Kopf, als sei sie in ihrer eigenen Welt gefangen. »Ich wusste, dass meine Seele und mein Geist bersten würden. Und dann lernte ich Katherine kennen.«

Ich schaute zu Katherine. Sie sah so jung aus, so unschuldig. Ich wandte den Blick ab, bevor sie mich ansehen konnte.

»Katherine war anders«, fuhr Pearl fort. »Sie kam auf mysteriöse Weise in der Stadt an, ohne Verwandte, aber sie wurde unverzüglich in die Gesellschaft aufgenommen.«

Ich nickte und fragte mich, wer dann bei dem Feuer in Atlanta gestorben war, das Katherine nach Mystic Falls geführt hatte. Aber ich sprach die Frage nicht aus, sondern wartete darauf, dass Pearl ihre Geschichte fortsetzte.

Sie räusperte sich. »Trotzdem, irgendetwas an ihr war ungewöhnlich. Alle Frauen haben darüber geredet. Sie war natürlich schön, aber da war noch etwas anderes. Etwas Jenseitiges. Irgendjemand nannte sie einen Engel. Auch wurde sie niemals krank, nicht während der kalten Jahreszeiten und auch nicht, als die Schwindsucht die Stadt erreichte. Es gab gewisse Kräuter, die sie in der Apotheke nicht berühren mochte. Charleston war damals eine kleine Stadt. Die Leute haben getrascht.«

Pearl griff nach der Hand ihrer Tochter. »Anna wäre gestorben«, berichtete Pearl weiter. »Das war es, was der Arzt gesagt hat. Ich wünschte mir verzweifelt ein Heilmittel, war verzehrt von Trauer und fühlte mich so hilflos. Da stand ich nun, eine Frau, umringt von Medikamenten, die der eigenen Tochter dennoch nicht helfen konnte, am Leben zu bleiben.« Pearl schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Was ist dann geschehen?«, fragte ich.

»Eines Tages fragte ich Katherine, ob sie eine Idee hätte, was man tun könne. Und sobald ich die Frage gestellt hatte, wusste ich, dass sie die Antwort kannte. Etwas in ihren Augen veränderte sich. Aber es vergingen trotzdem einige Minuten des Schweigens, bevor sie reagierte, und dann
…«

»Pearl brachte Anna eines Nachts in meine Gemächer«, warf Katherine ein.

»Sie hat mich gerettet«, sagte Anna mit leiser Stimme. »Und Mutter ebenfalls.«

»Und so sind wir dann hier gelandet. Wir konnten nicht ewig in Charleston bleiben und dabei niemals älter werden«, erklärte Pearl. »Natürlich werden wir bald wieder umziehen müssen. So ist das eben. Wir sind Zigeuner, die in den Städten zwischen Richmond und Atlanta umherziehen. Und jetzt müssen wir einen weiteren Krieg ausfechten. Wenn man so viel Geschichte erlebt hat wie wir, hat man den Beweis, dass manche Dinge sich tatsächlich niemals ändern.« Pearl lächelte kläglich. »Aber es gibt schlimmere Arten, sich die Zeit zu vertreiben.«

»Mir gefällt es hier«, gab Anna zu. »Das ist der Grund, warum ich Angst davor habe, dass man uns wegschicken wird.« Letzteres sagte sie im Flüsterton und etwas in ihrer Stimme ließ in mir eine quälende Traurigkeit aufsteigen.

Ich dachte an die Versammlung, an der ich an diesem Morgen teilgenommen hatte. Wenn es nach Vater ging, würde man sie nicht wegschicken. Man würde sie töten.

»Und die Angriffe?«, fragte ich schließlich. Es war diese eine Frage, die mich seit Katherines Geständnis peinigte. Denn wenn sie es nicht war, wer dann
…?

Pearl schüttelte den Kopf. »Erinnern Sie sich, wir sind Ihre Nachbarinnen und Freundinnen. Wir waren es nicht. Wir würden uns niemals so verhalten.«

»Niemals«, wiederholte Anna und schüttelte ängstlich den Kopf, als stünde sie unter Anklage.

»Aber einige von uns haben es getan«, sagte Pearl düster.

Katherines Blick wurde hart. »Aber es sind nicht nur wir oder die anderen Vampire, die Schwierigkeiten machen. Natürlich sind wir diejenigen, denen alle die Schuld geben, doch dabei scheint sich niemand daran zu erinnern, dass ein Krieg mit unermesslichem Blutvergießen tobt. Alles, was die Leute interessiert, sind Vampire.« Damons Worte aus Katherines Mund zu hören, war für mich, wie einen Eimer kalten Wassers ins Gesicht geschüttet zu bekommen, eine Erinnerung daran, dass ich nicht die einzige Person in Katherines Universum war.

»Wer sind die anderen Vampire?«, erkundigte ich mich schroff.

»Es ist unsere Gemeinschaft und wir werden uns darum kümmern«, erwiderte Pearl entschieden. Sie stand auf, dann ging sie über die Lichtung und ihre Schritte knirschten auf dem Boden, bis sie über mir stand. »Stefan, ich habe Ihnen unsere Geschichte erzählt und dies hier sind die Fakten: Wir brauchen Blut, um zu leben. Aber wir brauchen es nicht von Menschen.« Es kam mir vor, als erkläre Pearl einem ihrer Kunden, wie ein bestimmtes Kraut wirkt. »Wir können es von Tieren nehmen. Aber genauso wie einige Menschen haben auch einige Vampire Probleme mit der Selbstbeherrschung, und so greifen manche von uns Menschen an. Diese Vampire unterscheiden sich nicht allzu stark von skrupellosen Soldaten, oder?«

Plötzlich stieg in mir das Bild der Soldaten auf, mit denen wir gerade Poker gespielt hatten. Waren unter ihnen ebenfalls Vampire?

»Und vergiss nicht, Stefan, wir kennen nur einige Vampire. Es könnten durchaus noch mehr sein. Wir sind nicht so selten, wie du vielleicht glaubst«, warf Katherine ein.

»Und jetzt werden wir alle wegen dieser Vampire, die wir nicht einmal kennen, gejagt«, sagte Pearl, der die Tränen in die Augen traten. »Das ist der Grund, warum wir uns heute Nacht hier treffen. Wir müssen überlegen, was zu tun ist, und einen Plan ersinnen. Erst heute Nachmittag hat Honoria Fells einen Trank aus Eisenkraut in die Apotheke gebracht. Ich habe keine Ahnung, wieso diese Frau überhaupt etwas von Eisenkraut weiß. Plötzlich fühle ich mich wie ein Tier, das jeden Moment gefangen werden könnte. Die Menschen betrachten unsere Hälse, und ich spüre, dass sie über unsere Ketten nachsinnen und sich einen Reim darauf machen, dass wir alle drei sie ständig tragen
…« Pearls Stimme verlor sich, während sie die Hände gen Himmel hob, wie zu einem verzweifelten Gebet.

Schnell betrachtete ich jede der drei Frauen und begriff, dass Anna und Pearl kunstvolle Kameen trugen, genau wie Katherine.

»Die Kette?«, fragte ich und umklammerte meine eigene Kehle, als trüge auch ich dort einen rätselhaften blauen Edelstein.

»Lapislazuli. Der Stein ermöglicht es uns, bei Tageslicht zu wandeln. Wir Vampire können das im Allgemeinen nicht. Aber diese Edelsteine beschützen uns. Sie haben es uns ermöglicht, ein normales Leben zu führen und vielleicht sogar unserer menschlichen Seite näher zu bleiben, als es anderenfalls möglich wäre«, erklärte Pearl nachdenklich. »Sie wissen nicht, wie es ist, Stefan.« Pearls sachliche Stimme verwandelte sich in ein Schluchzen. »Es ist gut, dass wir Freunde haben, denen wir vertrauen können.«

Ich zog mein Taschentuch hervor und reichte es ihr, unsicher, was ich sonst hätte tun können. Sie tupfte ihre Augen ab und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, dass Sie davon erfahren mussten, Stefan. Ich wusste vom letzten Mal noch, wie sehr der Krieg gewisse Dinge verändert, aber ich hätte nie gedacht
… es ist zu früh, um wieder weiterzuziehen.«

»Ich werde Sie beschützen«, hörte ich mich sagen, mit einer Stimme, die ich kaum wiedererkannte.

»Aber
… aber
… wie?«, fragte Pearl. Weit in der Ferne brach ein Zweig und wir zuckten alle vier zusammen. Pearl schaute sich um. »Wie?«, wiederholte sie schließlich, als nichts weiter zu hören war.

»Mein Vater wird in Kürze einen Angriff anführen.« Während ich dies aussprach, durchzuckte mich ein winziger Nadelstich des Verrats.

»Guiseppe Salvatore.« Pearl schnappte ungläubig nach Luft. »Aber woher wusste er es?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es sind Vater, Jonathan Gilbert, Honoria Fells, Bürgermeister Lockwood und Sheriff Forbes. Sie scheinen ihr Wissen über Vampire aus Büchern zu haben. Vater hat einen alten Band in seinem Arbeitszimmer, und zusammen haben sie die Idee ausgeheckt, die ganze Stadt nach Vampiren zu durchforsten.«

»Dann wird er es tun. Guiseppe Salvatore ist kein Mann, den man leicht umstimmen kann«, stellte Pearl fest.

»Nein, Ma’am.« Mir wurde bewusst, wie komisch es war, einen Vampir Ma’am zu nennen. Aber wer war ich, zu bestimmen, was normal war und was nicht? Einmal mehr wanderten meine Gedanken zu meinem Bruder und zu seinen Worten, zu seinem lässigen Lächeln, als wir über Katherines wahres Wesen gesprochen hatten. Vielleicht war Katherine nicht böse, vielleicht war sie überhaupt nicht ungewöhnlich. Vielleicht war das einzig Ungewöhnliche die Tatsache, dass Vater darauf erpicht war, die Vampire auszulöschen.

»Stefan, ich verspreche, dass nichts, was ich Ihnen erzählt habe, gelogen war«, begann Pearl. »Und ich weiß, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um dafür zu sorgen, dass keine weiteren Tiere oder Menschen den Tod finden, solange wir hier sind. Aber Sie müssen einfach tun, was Sie können. Für uns. Denn Anna und ich sind von zu weit her gekommen und haben zu viel durchgemacht, um einfach von unseren Nachbarn getötet zu werden.«

»Das wird nicht passieren«, beteuerte ich mit einer größeren Überzeugung, als ich sie je im Leben verspürt hatte. »Ich bin mir noch nicht sicher, was ich tun werde, aber ich werde Sie beschützen. Ich verspreche es.« Ich gab das Versprechen allen drei Frauen, aber ich sah nur Katherine an. Sie nickte und ein winziger Funke glomm in ihren Augen auf.

»Gut«, sagte Pearl und streckte eine Hand aus, um der verschlafen dreinschauenden Anna auf die Füße zu helfen. »Also, wir waren schon viel zu lange im Wald. Je weniger man uns zusammen sieht, desto besser. Und Stefan, wir vertrauen Ihnen«, fügte sie hinzu und in ihrer ansonsten volltönenden Stimme lag der Anflug einer Warnung.

»Natürlich«, antwortete ich und ergriff Katherines Hand, während Anna und Pearl die Lichtung verließen. Ich machte mir keine Sorgen um die beiden. Da sie in der Apotheke arbeiteten, war es nicht ungewöhnlich, dass sie mitten in der Nacht draußen umherspazierten; sie konnten jedem, der sie sah, leicht erklären, dass sie nach Kräutern und Pilzen suchten.

Aber ich hatte Angst um Katherine. Ihre Hände fühlten sich so klein an und ihre Augen wirkten so verängstigt. Sie verließ sich auf mich. Ein Gedanke, der mich zu gleichen Teilen mit Stolz und Grauen erfüllte.

»Oh, Stefan«, sagte Katherine, während sie mir ihre Arme um den Hals schlang. »Ich weiß, dass alles gut sein wird, solange wir zusammen sind.« Sie griff nach meiner Hand und zog mich auf den Waldboden hinunter. Und dann, während ich inmitten von Kiefernadeln und feuchter Erde und dem Geruch ihrer Haut neben Katherine lag, hatte ich keine Angst mehr.
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Während der folgenden Tage bekam ich Damon nicht zu Gesicht. Vater sagte, er würde einige Zeit im Camp der Soldaten verbringen, ein Gedanke, der ihn offensichtlich mit großer Freude erfüllte. Vater hoffte, dass Damon, wenn er nur eine Weile dortblieb, sich wieder der Armee anschließen würde
– obwohl ich vermutete, dass er seine Zeit dort größtenteils mit Glücksspiel und Gesprächen über Frauen verbrachte. Ich persönlich war froh darüber. 

Natürlich vermisste ich meinen Bruder, aber wenn Damon in der Nähe gewesen wäre, hätte ich niemals ungestört und ohne lästige Fragen so viel Zeit mit Katherine verbringen können.

Aber es kam mir trotzdem wie Verrat vor, dass Vater und ich so gut mit Damons Abwesenheit fertig wurden. Wir gewöhnten uns an, die Mahlzeiten gemeinsam einzunehmen, und spielten nach dem Dinner freundschaftlich Cribbage, Vaters Lieblingskartenspiel. Vater berichtete von seinen Erlebnissen des Tages, vom Aufseher und von seinen Plänen, neue Pferde auf einer Farm in Kentucky zu kaufen. Zum hundertsten Mal begriff ich, wie sehr er sich wünschte, dass ich den Besitz übernahm, und zum ersten Mal erfüllte mich diese Möglichkeit mit freudiger Erregung.

Es lag an Katherine. Ich verbrachte jetzt jede Nacht in ihren Gemächern und brach auf, kurz bevor auf den Feldern die Arbeit begann. Seit jener Nacht im Wald hatte sie nicht mehr ihre Reißzähne gebleckt. Es war, als hätte dieses geheime Treffen alles verändert. Sie brauchte mich, damit ich ihr Geheimnis wahrte, und ich brauchte sie, um ich selbst zu sein. In ihrem kleinen, schummrigen Schlafzimmer war alles voller Leidenschaft und vollkommen
– es fühlte sich beinahe so an, als seien wir frisch vermählt.

Natürlich fragte ich mich, wie es weitergehen würde, wenn ich mit jedem Jahr älter wurde, während Katherine so jung und schön blieb, wie sie es jetzt war. Aber diese Frage konnte später noch geklärt werden, nachdem sich die Angst vor der Vampirgeißel gelegt hatte, nachdem wir verlobt waren, nachdem wir uns in einem Leben eingerichtet hatten, in dem wir uns nicht verstecken mussten.

»Ich weiß, dass du Zeit mit der jungen Katherine verbringst«, sagte Vater eines Abends am Tisch, nachdem Alfred das Geschirr abgeräumt und Vater das abgegriffene Kartenspiel und das Cribbage-Brett geholt hatte.

»Ja.« Ich beobachtete, wie Alfred Sherry in Vaters Glas goss. In dem flackernden Kerzenlicht sah die für gewöhnlich goldene Flüssigkeit aus wie Blut. Er hielt mir die Karaffe hin, aber ich schüttelte den Kopf.

»Genau wie Damon«, fuhr Vater fort, nahm das Kartenspiel in seine langen Finger und ließ die Karten langsam von einer Hand in die andere gleiten.

Ich seufzte, verärgert darüber, dass Damon einmal mehr bei einem Gespräch über Katherine eine Rolle spielte. »Sie braucht einen Freund. Freunde«, sagte ich.

»In der Tat. Und ich bin froh, dass ihr Katherine ein wenig Gesellschaft leisten konntet«, erwiderte Vater. Er legte die Karten mit der Bildseite nach unten auf den Tisch und schaute mich an.

»Ich weiß nicht sehr viel über ihre entfernten Verwandten in Atlanta. Ich habe durch einen meiner Freunde von ihr erfahren. Sehr traurig, ein Mädchen, das durch Shermans Schlacht zur Waise wurde. Aber es gibt nicht sehr viele andere Pierces, die sagen, dass sie sie kennen.«

Ich rutschte nervös auf meinem Stuhl herum. »Pierce ist ein durchaus häufiger Name. Und vielleicht will sie mit einigen ihrer Verwandten gar nicht in Verbindung gebracht werden.« Ich holte tief Luft. »Ich bin mir sicher, dass es da draußen irgendwo auch andere Salvatores gibt, von denen wir noch nichts gehört haben.«

»Das ist ein gutes Argument«, sagte Vater und nippte an seinem Sherry. »Salvatore ist kein häufiger Name, aber es ist ein guter Name. Das ist auch der Grund, warum ich hoffe, dass ihr beide, du und Damon, wisst, worauf ihr euch da einlasst.«

Ich blickte abrupt auf.

»Euch um dasselbe Mädchen zu streiten«, erklärte Vater schlicht. »Ich würde nicht wollen, dass ihr eure brüderliche Beziehung aufs Spiel setzt. Ich weiß, ich bin nicht immer einer Meinung mit deinem Bruder, aber er ist dein Fleisch und Blut.«

Ich wand mich innerlich und die vertraute Phrase klang plötzlich kompliziert. Aber wenn Vater etwas bemerkte, so verlor er kein Wort darüber. Er griff nach dem Kartenstapel und sah mich erwartungsvoll an. »Wollen wir spielen?«, fragte er und teilte mir bereits sechs Karten aus.

Ich griff nach meinem Blatt und sortierte die Karten, während ich aus dem Augenwinkel durch das Fenster beobachtete, ob am Kutscherhaus irgendeine Bewegung zu sehen war.

Alfred trat ein. »Sir, Sie haben einen Gast.«

»Einen Gast?«, fragte Vater neugierig und erhob sich halb vom Tisch. Es kamen selten Gäste auf das Gut, es sei denn, wir veranstalteten ein Fest. Vater zog es immer vor, Bekannte in der Stadt zu treffen.

»Bitte verzeihen Sie mir die Störung.« Katherine kam herein, in den dünnen Armen einen Strauß Blumen aller Farben und Größen
– Rosen, Hortensien und Maiglöckchen. »Emily und ich haben am Teich Blumen gepflückt, und ich dachte, Sie würden sich vielleicht über ein wenig Farbe freuen.« Katherine lächelte sanft, während Vater ihr steif die Hand hinhielt. Er hatte seit Katherines Ankunft kaum mehr als drei Worte mit ihr gewechselt. Ich hielt den Atem an, genauso ängstlich, als würde ich meinem Vater meine Verlobte vorstellen.

»Vielen Dank, Miss Pierce«, sagte Vater. »Unser Haus ist Ihr Haus. Bitte fühlen Sie sich nicht genötigt, um Erlaubnis zu fragen, bevor Sie zu Besuch kommen. Wir freuen uns, Sie bei uns zu haben, wann immer Sie wünschen, ein wenig Zeit mit uns zu verbringen.«

»Vielen Dank. Ich würde mich nicht aufdrängen wollen«, erwiderte sie und klimperte auf eine Art und Weise mit den Lidern, die für jeden Mann unwiderstehlich war.

»Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte Vater und ließ sich am Kopfende des Tisches nieder. »Mein Sohn und ich haben uns gerade angeschickt, eine Runde Karten zu spielen, aber wir können sie gewiss beiseitelegen.«

Katherine betrachtete unser Spiel. »Cribbage! Das haben mein Vater und ich auch immer gespielt. Darf ich mich Ihnen anschließen?« Sie ließ ein Lächeln aufblitzen, während sie sich auf den Stuhl neben meinem setzte und nach meinem Blatt griff. Sofort runzelte sie die Stirn und ordnete die Karten neu.

Wie konnte sie, während sie sich um ihre nackte Existenz sorgte, so unbeschwert und bezaubernd sein?

»Nun, natürlich, Miss Pierce. Wenn Sie gern spielen möchten, wäre es mir eine Ehre, und ich bin mir sicher, mein Sohn wäre glücklich, Ihnen zu helfen.«

»Oh, ich kenne das Spiel.« Sie legte eine Karte mitten auf den Tisch.

»Gut«, sagte Vater und legte seine eigene Karte auf ihre. »Und wissen Sie, ich mache mir doch Sorgen um Sie und Ihre Zofe, ganz allein im Kutscherhaus. Wenn Sie ins Haupthaus umziehen wollen, lassen Sie es mich bitte wissen, Ihr Wunsch soll mir Befehl sein. Ich dachte, Sie hätten gern ein wenig Privatsphäre, aber so wie die Dinge liegen und bei all der Gefahr
…« Vaters Stimme verlor sich.

Katherine schüttelte den Kopf, ihre Stirn war leicht gerunzelt. »Ich habe keine Angst. Ich habe in Atlanta eine Menge durchgemacht«, antwortete sie und legte ein Ass auf den Tisch. »Außerdem sind die Dienstbotenquartiere so nah, dass die Angestellten mich hören würden, wenn ich schreie.«

Während Vater eine Pik Sieben auf den Tisch legte, berührte Katherine mich am Knie und streifte langsam und kaum wahrnehmbar darüber. Ich errötete angesichts des intimen Kontakts, wo Vater doch so nah war, aber ich wollte nicht, dass sie aufhörte.

Katherine legte eine Karo Fünf auf den Kartenstapel. »Dreizehn. Ich denke, ich habe möglicherweise eine Glückssträhne, Mr Salvatore«, erklärte sie und bewegte ihren Stift auf dem Cribbage-Brett vorwärts an die entsprechende Stelle.

Auf Vaters Gesicht erschien ein entzücktes Grinsen. »Sie sind ein beachtliches Mädchen. Stefan hat die Regeln dieses Spieles nie richtig verstanden.«

In diesem Moment fiel die Tür ins Schloss und Damon kam mit seinem Rucksack über der Schulter in den Raum. Er blieb stehen und ließ den Rucksack auf den Boden fallen, von wo Alfred ihn sofort aufhob. Damon schien es nicht zu bemerken. »Sieht so aus, als verpasse ich den größten Spaß«, sagte Damon in vorwurfsvollem Tonfall, während sein Blick von Vater zu mir flackerte.

»Das ist richtig«, erwiderte Vater nur. Dann schaute er doch auf und lächelte ihn an. »Katherine beweist, dass sie nicht nur schön ist, sondern auch Verstand hat. Eine berauschende Mischung«, fügte Vater hinzu und bemerkte, dass Katherines Stift auf dem Brett einen weiteren Punkt vorgerückt war, während er nicht hingeschaut hatte.

»Vielen Dank«, sagte Katherine, während sie geschickt eine Karte aussortierte und nach einer neuen griff. »Sie lassen mich erröten. Obwohl ich durchaus vermute, dass Ihre Komplimente lediglich ein raffinierter Plan sind, um mich abzulenken, damit Sie gewinnen können.« Währenddessen machte sich Katherine kaum die Mühe, Damon zur Kenntnis zu nehmen.

Ich ging zu meinem Bruder hinüber. Wir standen direkt bei der Tür nebeneinander und beobachteten Katherine und Vater. Damon verschränkte die Arme vor der Brust. »Was macht sie hier?«

»Karten spielen.« Ich zuckte die Achseln.

»Hältst du das wirklich für klug?« Damon senkte die Stimme. »Angesichts seiner Anschauungen über ihre
… Herkunft.«

»Aber verstehst du nicht? Es ist genial. Sie verzaubert ihn. Ich habe ihn seit Mutters Tod nicht mehr so laut lachen hören.« 

Plötzlich war mir schwindelig vor Glück. Dies war besser als alles, was ich hätte planen können. Statt zu versuchen, eine komplizierte Intrige zu spinnen, um Vater von der Spur der Vampire abzubringen, würde Vater einfach begreifen, dass Katherine menschlich war. Dass sie trotz allem Gefühle hatte und keinen Schaden anrichten würde, abgesehen davon, dass sie seine Glückssträhne im Cribbage beendete.

»Na und?«, fragte Damon. »Er ist ein Wahnsinniger auf der Jagd. Ein hübsches Lächeln wird daran nichts ändern.«

Katherine fing an zu kichern, als Vater eine Karte ablegte. Ich senkte die Stimme. »Ich denke, wenn wir ihm von ihr erzählen würden, würde er seine Meinung ändern. Er würde begreifen, dass sie nichts Böses im Schilde führt.«

»Bist du verrückt?«, zischte Damon und umklammerte meinen Arm. Sein Atem roch nach Whiskey. »Wenn Vater über Katherine Bescheid wüsste, würde er sie auf der Stelle töten! Woher weißt du, dass er nicht bereits etwas plant?«

Genau in diesem Moment erklang Katherines perlendes Lachen. Vater warf den Kopf in den Nacken und fügte sein heiseres Lachen hinzu. Damon und ich verfielen in Schweigen, während sie von ihren Karten aufschaute. Sie fand uns mit ihrem Blick und zwinkerte uns zu.

Aber da Damon und ich nebeneinanderstanden, ließ sich unmöglich feststellen, für wen das Zeichen bestimmt war.
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Schon am nächsten Morgen brach Damon mit der kurzen Erklärung auf, die Miliz im Camp unterstützen zu wollen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte, aber durch seine Abwesenheit war es entschieden friedlicher im Haus. Katherine kam jeden Abend herüber, um mit Vater Cribbage zu spielen. Gelegentlich gesellte ich mich zu ihr und wir spielten zu zweit gegen ihn.

Während des Spiels erzählte Katherine meinem Vater von ihrer Vergangenheit: von den Schifffahrtsgeschäften ihres Vaters; von ihrer italienischen Mutter und von Wheat, dem schottischen Terrier, den sie als kleines Mädchen gehabt hatte. Ich fragte mich, ob irgendetwas von alldem der Wahrheit entsprach oder ob es Katherines Plan war, die Rolle einer modernen Scheherazade zu spielen und Geschichten zu spinnen, die Vater am Ende dazu bewegen würden, sie zu verschonen.

Katherine ging stets demonstrativ zurück ins Kutscherhaus, und es war pure Qual, auf den Moment zu warten, da Vater ins Bett ging, damit ich ihr folgen konnte. Mit mir sprach sie nie über ihre Vergangenheit
– oder über ihre Pläne. Sie erzählte mir nicht, wie sie an Nahrung kam, und ich fragte nicht. Ich wollte es nicht wissen. Es war viel einfacher, so zu tun, als sei sie ein ganz normales Mädchen.

Als Vater eines Nachmittags mit Robert in der Stadt war, um die Cartwrights geschäftlich zu treffen, beschlossen Katherine und ich, einen ganzen Tag miteinander zu verbringen, statt nur wenige gestohlene, dunkle Stunden. Es ging auf Oktober zu, auch wenn das wegen der hohen Temperaturen und der regelmäßigen nachmittäglichen Gewitter kaum zu glauben war. Ich war den ganzen Sommer über nicht schwimmen gewesen, und ich konnte es nicht mehr erwarten, das Wasser des Teichs auf meiner Haut zu spüren
– und Katherine in meinen Armen, bei hellem Tageslicht. Ich zog mich aus und sprang sofort hinein.

»Nicht spritzen!«, schrie Katherine. Sie hob ihren schlichten blauen Rock bis an die Knöchel hoch und trat vorsichtig auf das Ufer des Teichs zu. Sie hatte ihre Stoffschuhe bereits unter der Weide stehen lassen, und ich konnte gar nicht aufhören, das zarte Weiß ihrer Knöchel anzustarren.

»Komm rein! Das Wasser ist herrlich!«, brüllte ich, obwohl meine Zähne klapperten.

Katherine fuhr fort, sich auf Zehenspitzen auf das Teichufer zuzubewegen, bis sie auf dem schlammigen Streifen zwischen Gras und Wasser stand. »Es ist schmutzig.« Sie rümpfte die Nase und beschirmte die Augen gegen die Sonne.

»Das ist der Grund, warum du reinkommen musst. Um all den Schlamm abzuwaschen«, sagte ich und schnippte Wasser in ihre Richtung. Einige Tröpfchen landeten auf dem Mieder ihres Kleides und ein wildes Verlangen durchzuckte mich. Ich tauchte unter Wasser, um meinen Kopf abzukühlen.

»Du hast doch keine Angst vor ein paar kleinen Spritzern«, rief ich, als ich wieder auftauchte und Wasser aus meinen Haaren auf meine Schultern tropfte. »Oder soll ich sagen, du hast doch nicht etwa Angst davor, Stefan nass zu spritzen?« Ich kam mir ein wenig lächerlich bei dieser Bemerkung vor, weil solche Dinge aus meinem Mund niemals besonders klug klangen. Trotzdem tat sie mir den Gefallen zu lachen. Ich watete vorsichtig um die Steine auf dem Grund des Teichs herum auf sie zu, dann schnippte ich abermals Wasser in ihre Richtung.

»Nein!« Katherine kreischte, aber sie machte keine Anstalten wegzulaufen, während ich aus dem Teich kam, sie um die Taille packte und ins Wasser trug.

»Stefan! Halt!«, kreischte sie, während sie sich an meinen Hals klammerte. »Lass mich zumindest mein Kleid ausziehen!«

Daraufhin ließ ich sie sofort los. Sie hob die Hände über den Kopf und erlaubte mir, ihr das Kleid über die Schultern zu streifen. Dann stand sie in ihrem kleinen weißen Hemdchen da. Ich riss erstaunt die Augen auf. Natürlich hatte ich ihren Körper schon früher gesehen, aber es war immer in der Dunkelheit oder im Halblicht gewesen. Jetzt sah ich die Sonne auf ihren Schultern, die Art, wie ihr Magen sich nach innen wölbte, und zum millionsten Mal begriff ich, dass ich verliebt war.

Katherine tauchte unter Wasser und kam direkt neben mir wieder an die Oberfläche. »Und jetzt: Rache!« Sie beugte sich vor und bespritzte mich mit aller Kraft mit Wasser.

»Wenn du nicht so schön wärest, würde ich mich vielleicht wehren«, sagte ich und zog sie an mich, um sie zu küssen.

»Die Leute werden reden«, murmelte Katherine an meinen Lippen.

»Lass sie reden«, flüsterte ich. »Alle sollen wissen, dass ich dich liebe.« Katherine küsste mich heftiger, mit mehr Leidenschaft, als ich je zuvor empfunden hatte. Ich sog die Luft ein, erfüllt von einem solchen Verlangen, dass ich zurückschrak. Ich liebte Katherine so sehr, dass es beinahe schmerzte. Mein Verlangen machte es schwerer zu atmen, schwerer zu reden, schwerer zu denken. Es war, als sei mein Verlangen eine Macht, die größer war als ich selbst, und ich war gleichzeitig voller Angst und überglücklich, diesem Verlangen zu folgen, wo immer es mich hinführen mochte.

Ich holte zitternd Luft und schaute zum Himmel empor. Große Gewitterwolken waren herangerollt und bedeckten den Himmel, der noch wenige Sekunden zuvor in klarstem Blau erstrahlt war. »Wir sollten gehen«, sagte ich und bewegte mich aufs Ufer zu.

Und tatsächlich, gerade als wir am Ufer standen, grollte in der Ferne ein erster Donnerschlag.

»Das Unwetter ist schnell aufgezogen«, bemerkte Katherine, während sie ihre Haare auswrang. Sie schien überhaupt nicht verlegen zu sein, obwohl ihr durchnässtes weißes Hemdchen meiner Fantasie kaum noch Spielraum ließ. Irgendwie erschien es mir beinahe noch verbotener und erotischer, sie spärlich bekleidet zu sehen, als sie nackt zu betrachten. »Man könnte denken, es sei ein Zeichen, dass unsere Beziehung nicht sein soll.« Ihr Tonfall war neckend, aber mich überlief ein Schauder des Grauens.

»Nein«, widersprach ich laut, um mich selbst zu beruhigen.

»Ich ziehe dich doch nur auf!« Katherine küsste mich auf die Wange, bevor sie sich bückte, um ihr Kleid aufzuheben. Während sie sich hinter die Trauerweide stahl, riss ich meine Kniehosen hoch und zog mein Hemd an.

Einen Moment später kam Katherine wieder hinter dem Baum zum Vorschein; ihr Baumwollkleid schmiegte sich um ihre Kurven und die dunklen Locken ihres Haares klebten an ihrem Rücken. Ihre Haut wirkte leicht bläulich.

Ich umarmte sie und rieb heftig ihre Arme, um sie zu wärmen, obwohl ich wusste, dass das unmöglich war.

»Ich muss dir etwas sagen.« Katherine wandte ihr Gesicht dem offenen Himmel zu.

»Was?«, fragte ich.

»Es wäre mir eine Ehre, dem Gründerball an deiner Seite beizuwohnen«, sagte sie, und noch bevor ich sie abermals küssen konnte, löste sie sich aus meiner Umarmung und lief zurück zum Kutscherhaus.
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Die Woche des Gründerballs begann mit einem Kälteeinbruch, der Mystic Falls fest im Griff hielt und sich weigerte, nach kurzem Gastspiel wieder zu verschwinden. Die Damen spazierten mitten am Nachmittag in Wollmänteln und Schals durch die Stadt und die Abende waren bewölkt und sternenlos. Draußen auf dem Feld machten die Arbeiter sich Sorgen wegen eines frühen Frosts. Trotzdem hinderte es die Leute nicht daran, selbst aus Atlanta anzureisen, um an dem Ball teilzunehmen. Die Pension war ausgebucht und in den Tagen vor dem Ereignis lag eine aufregende, jahrmarktsähnliche Atmosphäre über der ganzen Stadt.

Damon war zurück auf Veritas und seine mysteriöse Dienstzeit bei den Soldaten vorüber. Ich hatte ihm nicht davon erzählt, dass Katherine und ich gemeinsam auf den Gründerball gehen würden, und er hatte nicht danach gefragt. Stattdessen hatte ich mich in Arbeit gestürzt und sah nun einer Übernahme von Veritas mit neuer Tatkraft entgegen. Ich wollte Vater beweisen, dass es mir ernst war mit dem Gut, ernst war mit dem Erwachsenwerden und meinem Platz in der Welt. Er hatte mir mehr Verantwortung übertragen, mir erlaubt, die Rechnungsbücher durchzusehen, und mich sogar ermutigt, mit Robert nach Richmond zu fahren, um an einer Viehauktion teilzunehmen. Ich sah mein Leben vor mir, zehn Jahre im Voraus. Ich würde Veritas leiten, und Katherine würde drinnen im Haus schalten und walten, würde Feste veranstalten und abends gelegentlich mit Vater Karten spielen.

Am Abend des Balls klopfte Alfred an meine Tür.

»Sir? Brauchen Sie irgendwelche Hilfe?«, fragte er, als ich die Tür aufschwang.

Ich betrachtete mein Bild im Spiegel. Ich trug einen schwarzen Rock mit langen Schößen und eine Krawatte, das Haar hatte ich mir glatt nach hinten gestrichen. Ich sah älter aus, selbstbewusster.

Alfred folgte meinem Blick. »Sie sehen sehr gut aus, Sir«, räumte er ein.

»Vielen Dank. Ich bin so weit«, sagte ich und mein Herz flatterte vor Aufregung. In der vergangenen Nacht hatte Katherine mich unbarmherzig geneckt und mir keine Hinweise darauf gegeben, was sie tragen würde. Ich konnte es gar nicht erwarten, sie zu sehen. Ich wusste, dass sie das schönste Mädchen auf dem Ball sein würde. Und wichtiger noch: Sie gehörte mir.

Ich ging die Treppe hinunter, erleichtert, dass Damon nirgends zu finden war. Ich fragte mich, ob er mit einigen seiner Freunde von der Armee oder vielleicht mit einem der Mädchen aus der Stadt zum Gründerball gehen würde. Er war in letzter Zeit distanziert gewesen, morgens war er unauffindbar, und die Abende hatte er im Gasthaus verbracht.

Draußen scharrten die Pferde in der Auffahrt mit den Hufen. Ich stieg in die wartende Kutsche, die sich daraufhin klappernd dem Kutscherhaus näherte.

Als ich aus dem Fenster schaute, bemerkte ich, dass Katherine und Emily an der Vordertür standen. Emily trug ein schlichtes schwarzes Seidenkleid, aber Katherine
…

Ich musste mich in den Sitz der fahrenden Kutsche pressen, um mich selbst daran zu hindern, mit einem Satz herauszuspringen. Ihr Kleid war smaragdgrün und lag in der Taille eng an, bevor es über ihre Hüften floss. Das Mieder war tief ausgeschnitten und stramm geschnürt und zeigte viel von ihrer cremeweißen Haut, das Haar hatte sie sich hochgesteckt, sodass ihr anmutiger Schwanenhals gut zur Geltung kam.

In der gleichen Sekunde, in der Alfred die Pferde zügelte, riss ich die Tür der Kutsche auf, sprang hinaus und lächelte breit, als Katherines Blick dem meinen begegnete.

»Stefan!«, hauchte Katherine und hob ihre Röcke leicht an, während sie die Treppe hinunterglitt.

»Katherine.« Ich küsste sie sachte auf die Wange, bevor ich ihr meinen Arm bot. Gemeinsam drehten wir uns um und gingen zur Kutsche, deren Tür Alfred uns aufhielt.

Die Straße nach Mystic Falls führte direkt zum Herrenhaus der Lockwoods am gegenüberliegenden Ende der Stadt und wimmelte nur so von unbekannten Kutschen in allen Formen und Größen. Prickelnde Erwartung erfüllte mich. Dies war das erste Mal, dass ich ein Mädchen zum Gründerball begleitete. In all den vergangenen Jahren hatte ich die meisten dieser Abende damit verbracht, mit meinen Freunden Poker zu spielen. Unausweichlich war es jedes Mal zu irgendeiner Art von Katastrophe gekommen. Im letzten Jahr hatte Matthew Hartnett sich so mit Whiskey betrunken, dass er versehentlich die Pferde von der Kutsche seiner Eltern abgespannt hatte, und vor zwei Jahren war Nathan Layman in einen Faustkampf mit Grant Vanderbilt geraten, mit dem Ergebnis, dass beide Beteiligte gebrochene Nasen davontrugen.

Wir näherten uns langsam dem Herrenhaus und erreichten schließlich die Auffahrt. Alfred hielt die Pferde an und ließ uns aussteigen. Ich fädelte meine Finger zwischen Katherines und zusammen traten wir durch die offenen Türen des Herrenhauses und gingen auf den Speisesaal zu.

Sämtliche Möbel waren aus dem hohen Raum entfernt worden und das Kerzenlicht verlieh den Wänden einen warmen, rätselhaften Schimmer. In der Ecke spielte ein Orchester Reels aus Irland, und schon begannen die ersten Paare zu tanzen, obwohl der Abend noch jung war. Ich drückte Katherines Hand und sie schaute mich lächelnd an.

»Stefan!« Ich wirbelte herum und erblickte Mr und Mrs Cartwright. Sofort ließ ich Katherines Hand los.

Mrs Cartwrights Augen waren gerötet und sie wirkte verglichen mit dem letzten Mal, als ich sie gesehen hatte, geradezu ausgezehrt. Indessen schien Mr Cartwright um zehn Jahre gealtert zu sein. Sein Haar war schneeweiß und er stützte sich auf einen Gehstock. Beide trugen purpurne Eisenkrautsträußchen
– ein Stängel ragte aus Mr Cartwrights Brusttasche und jemand hatte Blüten des Krauts in Mrs Cartwrights Hut geflochten
–, doch davon abgesehen waren sie ganz in Schwarz gekleidet, in Trauer.

»Mr und Mrs Cartwright«, sagte ich voller Schuldgefühle, während mein Magen sich verkrampfte. In Wahrheit hatte ich beinahe vergessen, dass Rosalyn und ich verlobt gewesen waren. »Es ist schön, Sie zu sehen.«

»Sie hätten uns schon früher sehen können, wenn Sie uns besucht hätten«, entgegnete Mr Cartwright. Er konnte die Verachtung in seiner Stimme kaum verbergen, als sein Blick auf Katherine fiel. »Aber ich verstehe, dass Sie ebenfalls tief in
… Trauer gewesen sein müssen.«

»Ich werde Sie besuchen kommen, jetzt, da ich weiß, dass Sie Besucher empfangen«, sagte ich lahm und zupfte an meinem Kragen, der sich plötzlich ziemlich eng um meinen Hals anfühlte.

»Nicht nötig«, erklärte Mrs Cartwright eisig, während sie in ihren Ärmel griff, um ein Taschentuch herauszuziehen.

Katherine umschloss Mrs Cartwrights Hand. Mrs Cartwright senkte den Blick, einen schockierten Ausdruck auf dem Gesicht. Eine Woge böser Vorahnung durchflutete mich, und ich kämpfte gegen den Drang an, zwischen die beiden Frauen zu treten und Katherine vor dem Ärger der Cartwrights zu beschirmen.

Aber dann lächelte Katherine und erstaunlicherweise lächelten beide Cartwrights zurück. »Mr und Mrs Cartwright, ich bedauere Ihren Verlust«, sagte sie warmherzig und hielt ihren Blick fest. »Ich habe meine Eltern während der Belagerung von Atlanta verloren und ich weiß, wie hart ein solcher Verlust ist. Ich habe Rosalyn nicht gut gekannt, aber ich weiß trotzdem, dass sie niemals vergessen werden wird.«

Mrs Cartwright putzte sich lautstark die Nase, in ihren Augen lagen Tränen. »Vielen Dank, meine Liebe«, sagte sie ehrerbietig.

Mr Cartwright tätschelte seiner Frau den Rücken. »Ja, vielen Dank.« Er drehte sich zu mir um und an die Stelle der Verachtung, die noch Sekunden zuvor in seinem Blick gelegen hatte, trat Mitgefühl. »Und kümmern Sie sich bitte um Stefan. Ich weiß, dass er leidet.«

Katherine lächelte, während das Ehepaar sich wieder der Menge anschloss.

Ich riss erstaunt die Augen auf. »Hast du sie mit einem Bann belegt?«, fragte ich und das Wort schmeckte bitter in meinem Mund.

»Nein!« Katherine legte eine Hand auf ihr Herz. »Das war gute, altmodische Freundlichkeit. Und nun lass uns tanzen«, fügte sie hinzu und zog mich zu dem großen Ballsaal hinüber. Glücklicherweise drängten sich auf der Tanzfläche unzählige Menschen und die Beleuchtung war so schwach, dass es fast unmöglich war, einzelne Personen auszumachen. Von der Decke hingen Blumengirlanden und der Marmorboden war auf Hochglanz poliert. Die Luft war heiß und klebrig, erfüllt vom Duft Hunderter wetteifernder Parfüms.

Ich legte Katherine eine Hand auf die Schulter und versuchte, mich während des Walzers zu entspannen. Aber ich war nervös. Das Gespräch mit den Cartwrights hatte mein Gewissen aufgeschreckt und mich mit dem vagen Gefühl erfüllt, Rosalyns Gedenken und auch Damon untreu zu sein. Hatte ich ihn irgendwie verraten, indem ich ihm nicht davon erzählte, dass Katherine und ich zusammen auf den Ball gehen würden? War es unfair, dass ich für seine häufige Abwesenheit dankbar war?

Das Orchester verstummte, und während die Frauen ihre Kleider zurechtzupften und erneut nach den Händen ihrer Partner griffen, ging ich auf den Tisch mit den Erfrischungen zu.

»Ist alles in Ordnung mit dir, Stefan?«, fragte Katherine, während sie an meine Seite glitt. Sorgenfalten waren auf ihrer hübschen Stirn zu sehen.

Ich nickte, verlangsamte jedoch nicht meinen Schritt. »Ich habe nur Durst«, log ich.

»Ich auch.« Katherine stand erwartungsvoll neben mir, während ich dunkelroten Punsch in ein Kristallglas schöpfte.

Ich reichte ihr das Glas und beobachtete, wie sie einen tiefen Schluck nahm, und ich fragte mich, ob sie wohl genauso aussah, wenn sie Blut trank. Als sie das Glas auf den Tisch stellte, hatte sie einen winzigen Ring roter Flüssigkeit um den Mund. Ich konnte nicht anders. Mit dem Zeigefinger wischte ich einen Tropfen aus dem Winkel ihres bogenförmigen Mundes. Dann steckte ich den Finger in meinen eigenen Mund. Es schmeckte süß und würzig.

»Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«, erkundigte Katherine sich.

»Ich mache mir Sorgen um Damon«, gestand ich, während ich mir selbst ein Glas Punsch einschenkte.

»Aber warum?«, fragte Katherine und aufrichtige Verwirrung zeichnete sich auf ihren Zügen ab.

»Deinetwegen«, antwortete ich schlicht.

Katherine nahm mir das Glas ab und führte mich von dem Tisch mit den Erfrischungen weg. »Er ist wie ein Bruder für mich«, sagte sie und strich mir mit ihren eisigen Fingern über die Stirn. »Ich bin wie seine kleine Schwester. Du weißt das.«

»Aber während all der Zeit, da ich krank war? Als ihr beide zusammen wart? Es schien, als
…«

»Es schien, als hätte ich einen Freund gebraucht«, erklärte Katherine entschieden. »Damon flirtet gern. Er will nicht gebunden sein, noch würde ich an ihn gebunden sein wollen. Du bist meine Liebe und Damon ist mein Bruder.«

Überall um uns herum wirbelten Paare durch das Halbdunkel, wiegten sich im Rhythmus der Musik und lachten fröhlich über vertrauliche Scherze, in scheinbar völliger Sorglosigkeit. Doch auch sie mussten sich Sorgen machen wegen der Angriffe, des Krieges und vielleicht auch wegen so manchem Herzschmerz
– aber sie lachten und tanzten trotzdem. Warum konnte ich das nicht auch? Warum musste ich immer an mir zweifeln? Ich sah Katherine an. Eine dunkle Locke hatte sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst. Ich schob sie ihr hinters Ohr und genoss das seidige Gefühl des Haares zwischen meinen Fingern. Verlangen durchzuckte mich, und während ich in ihre dunkelbraunen Augen schaute, lösten sich alle Gefühle von Schuld und Unbehagen auf.

»Wollen wir tanzen?«, fragte Katherine, griff nach meiner Hand und drückte sie an ihre Wange.

Auf der anderen Seite der überfüllten Tanzfläche entdeckte ich Vater, Mr Cartwright und den Rest der Gründer, die hektisch miteinander tuschelten.

»Nein«, flüsterte ich heiser. »Lass uns nach Hause fahren.«

Ich fasste Katherine an der Schulter, und wir wirbelten quer über die Tanzfläche, bis wir die Küche erreichten, wo die Bediensteten emsig Erfrischungen zubereiteten. Hand in Hand liefen wir durch die Küche
– zur großen Verwirrung der Dienstboten
– und verließen das Haus durch den Hintereingang.

Wir rannten in die Nacht hinaus, ohne uns um die kalte Luft zu scheren, das kreischende Gelächter aus dem Herrenhaus und die Tatsache, dass wir gerade das gesellschaftliche Ereignis der Saison verlassen hatten.

Die Kutsche parkte in der Nähe des Stalls der Lockwoods. Alfred würfelte zweifellos mit den anderen Dienstboten.

»Nach Ihnen, Mylady«, sagte ich, umfasste Katherine an der Taille und setzte sie auf den Kutschbock. Dann hievte ich mich neben sie und ließ die Peitsche knallen, woraufhin die Pferde sofort mit klappernden Hufen in Richtung Veritas aufbrachen.

Ich lächelte Katherine an. Vor uns lag ein ganzer Abend voller Freiheit und das war berauschend. Sich nicht ins Kutscherhaus schleichen zu müssen. Nicht den Bediensteten aus dem Weg gehen zu müssen. Einfach ein paar Stunden ununterbrochener Glückseligkeit.

»Ich liebe dich!«, brüllte ich, aber der Wind stahl die Worte fort, sobald sie meinen Mund verließen. Ich stellte mir vor, dass sie sich mit der Brise fortbewegten und durch die ganze Welt trieben, bis jeder Mensch in jeder Stadt von meiner Liebe wusste.

Katherine richtete sich auf und die Locken aus ihrer aufgelösten Frisur peitschten ihr wild ums Gesicht. »Ich liebe dich auch!«, rief sie und brach dann kichernd auf dem Sitz zusammen.

Als wir das Kutscherhaus erreichten, waren wir beide erhitzt und hatten rote Wangen. Sobald wir Katherines Räume erreichten, zog ich das Kleid von ihrem schlanken Körper und strich, von meiner Leidenschaft mitgerissen, sachte mit den Zähnen über ihren Hals.

»Was machst du da?« Sie trat zurück und sah mich durchdringend an.

»Ich wollte nur
…« Was wollte ich? So tun, als ob? Versuchen, den Eindruck zu erwecken, als seien Katherine und ich gleich? »Ich schätze, ich wollte wissen, wie du dich fühlst, wenn du
…«

Katherine biss sich auf die Lippe. »Vielleicht wirst du es eines Tages herausfinden, mein unschuldiger, holder Stefan.« Sie legte sich aufs Bett und arrangierte ihr Haar auf dem schneeweißen Gänsedaunenkissen. »Aber in diesem Moment bist du alles, was ich will.«

Ich legte mich neben sie und zeichnete mit dem Zeigefinger die Wölbung ihres Kinns nach, während ich meine Lippen auf ihre drückte. Der Kuss war so sanft und zart, dass ich spürte, wie sich ihre Essenz und meine vermischten und eine Kraft schufen, die größer war als wir selbst. Wir erkundeten den Körper des anderen, als sei es das erste Mal. Im fahlen Licht ihrer Gemächer war ich mir niemals sicher, wo die Realität endete und meine Träume begannen. Es gab keine Scham, keine Erwartung, nur Leidenschaft und Verlangen und ein Gefühl von Gefahr, das mysteriös und schön und verzehrend war.

In dieser Nacht hätte ich Katherine erlaubt, mich gänzlich zu verzehren und endgültig für sich zu vereinnahmen. Ich hätte ihr mit Freuden meinen Hals dargeboten, wenn es bedeutet hätte, dass wir für alle Ewigkeit in dieser Umarmung hätten verharren können.
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Dennoch, auch in dieser Nacht endete die Umarmung, und ich versank in einen schwarzen, traumlosen Schlaf. Aber mein Verstand und mein Körper erwachten jäh, als ich ein scharfes Klirren hörte, das durch meine Glieder zu hallen schien.

»Mörder!«

»Schänder!«

»Dämonen!«

Die Worte drangen durch das Fenster wie ein unheilvoller Gesang. Ich stand auf und öffnete verstohlen die Fensterläden. Draußen jenseits des Teichs blitzte Feuer auf und ich hörte sogar Gewehrschüsse. Dunkle Leiber bewegten sich wie ein Schwarm von Heuschrecken, die über ein Baumwollfeld herfielen.

»Vampire! Mörder!«

Ich konnte in dem Brüllen der Menge jetzt immer mehr Worte ausmachen. Es waren mindestens fünfzig Männer. Fünfzig betrunkene, wütende, mordlüsterne Männer. Ich fasste Katherine an den Schultern und schüttelte sie heftig.

»Wach auf!«, flüsterte ich drängend.

Sie fuhr ruckartig hoch. Das Weiß ihrer Augen wirkte riesig und unter ihren Augenhöhlen lagen Ringe. »Was ist los? Ist alles in Ordnung?« Ihre Finger flatterten zu ihrer Kette.

»Nein, nichts ist in Ordnung«, flüsterte ich. »Eine ganze Brigade ist ausgerückt. Sie suchen nach Vampiren. Sie sind im Augenblick auf der Landstraße.« Ich zeigte zum Fenster.

Das Gebrüll und die Rufe kamen näher. Die Flammen loderten in der Dunkelheit der Nacht auf und reckten sich wie rote Dolche gen Himmel. Eine Welle von Furcht erfasste meinen Körper. Dies sollte doch gar nicht geschehen
– noch nicht.

Katherine schlüpfte aus dem Bett, wickelte sich in die weiße Decke und schloss mit einem Knall die Fensterläden. »Dein Vater«, sagte sie mit harter Stimme.

Ich schüttelte den Kopf. Es konnte nicht sein. »Die Durchforstung ist für nächste Woche vorgesehen, und Vater ist nicht der Typ, der von einem einmal beschlossenen Plan abweicht.«

»Stefan!«, rief Katherine scharf. »Du hast versprochen, dass du etwas tust. Du musst dem Einhalt gebieten. Diese Männer wissen nicht, wogegen sie kämpfen, und sie wissen nicht, wie gefährlich das ist. Wenn sie so weitermachen, werden Leute verletzt werden.«

»Gefährlich?«, fragte ich und rieb mir die Schläfen. Ich hatte plötzlich hämmernde Kopfschmerzen. Die Rufe wurden jetzt leiser, es schien, dass der Mob weiterlief
– oder sich vielleicht zerstreute. Ich fragte mich, ob dies nicht eher ein von alkoholisiertem Mut angetriebener Protest war, denn eine tatsächliche Belagerung.

»Die Gefahr droht nicht von mir, sondern von demjenigen, der für diese Angriffe verantwortlich ist.« Katherine sah mir in die Augen. »Wenn die Einwohner der Stadt wüssten, was für sie ungefährlich ist, was das Beste für sie ist, würden sie die Jagd sofort abblasen. Sie würden es uns überlassen, die Dinge zu regeln. Sie würden es uns erlauben, die Ursache für die Angriffe zu finden.«

Ich setzte mich auf die Bettkante, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte entsetzt auf die abgetretenen hölzernen Dielenbretter, als könne ich dadurch eine Antwort finden, eine Möglichkeit, das aufzuhalten, was bereits zu geschehen schien.

Katherine umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Ich bin deiner Gnade vollkommen ausgeliefert. Du musst mich beschützen. Bitte, Stefan.«

»Ich weiß, Katherine!«, antwortete ich leicht hysterisch. »Aber was ist, wenn es zu spät ist? Der Mob ist bereits unterwegs, sie haben einen Verdacht, sie haben sogar etwas erfunden, ein Gerät, eine Art Kompass, um Vampire aufzuspüren.«

»Was?« Katherine prallte zurück. »Ein Kompass? Das hast du mir gar nicht erzählt«, sagte sie und ein vorwurfsvoller Ton lag in ihrer Stimme.

Das Herz wurde mir schwer, während ich ihr Jonathans Erfindung erklärte. Wie hatte ich das Katherine gegenüber nicht erwähnen können? Würde sie mir jemals verzeihen?

»Jonathan Gilbert.« Katherine verzog verächtlich das Gesicht. »Dieser Narr denkt also, er könnte einfach Jagd auf uns machen? Als seien wir Tiere?«

Ich zuckte zurück. Ich hatte Katherine noch nie in diesem harten Tonfall reden hören.

»Es tut mir leid«, sagte Katherine etwas gefasster, als habe sie das Aufflackern von Furcht in meinem Herzen gespürt. »Es tut mir leid. Es ist nur
… du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie es ist, gejagt zu werden.«

»Die Rufe werden anscheinend leiser.« Ich spähte durch die Ritzen der Fensterläden. Der Mob begann tatsächlich sich zu zerstreuen und die Flammen wurden zu zittrigen Punkten in der tintenschwarzen Nacht. Die Gefahr schien vorüber.

Zumindest für den Augenblick. Aber in der nächsten Woche würde Jonathans Erfindung endgültig fertig sein. Man würde eine Liste von Vampiren erstellt haben. Und man würde jeden Einzelnen von ihnen aufspüren.

»Gott sei Dank.« Katherine sank aufs Bett, so bleich, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Eine einzelne Träne rann über ihre Alabasterhaut. Ich streckte die Hand aus, um sie mit dem Zeigefinger wegzuwischen, dann leckte ich sanft mit der Zunge über meine Haut; ein Echo dessen, was ich auf dem Gründerball getan hatte. Ich sog an meinem Finger und stellte fest, dass ihre Tränen salzig schmeckten. Menschlich.

Ich zog sie an mich und nahm sie fest in meine Arme. Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir so zusammen auf dem Bett saßen. Aber als das schwache Licht des Morgens durch die geschlossenen Läden sickerte, stand ich auf.

»Ich werde dem ein Ende machen, Katherine. Ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Ich schwöre es.«
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Es heißt, die Liebe kann alles besiegen. Aber kann sie Vaters Überzeugung besiegen, dass Katherine und all jene, die so sind wie sie, Dämonen seien
– Teufel?

Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass Katherine ein Engel ist. Sie hat mir das Leben gerettet
– und Anna. Vater muss die Wahrheit erfahren. Sobald er Bescheid weiß, wird er außerstande sein, Katherines Güte zu leugnen. Es ist meine Pflicht als ein Salvatore, zu meinen Überzeugungen zu stehen und zu denen, die ich liebe.

Dies ist die Zeit der Taten, nicht der Zweifel. Zuversicht fließt durch meine Adern. Ich werde Vater dazu bringen, die Wahrheit zu verstehen
– dass wir alle gleich sind. Und mit dieser Wahrheit wird die Liebe Einzug halten. Vater wird die Vampirjagd abblasen.

Dies schwöre ich bei meinem Namen und meinem Leben.

Für den Rest des Tages saß ich in meinem Schlafzimmer an meinem Schreibtisch und betrachtete die leeren Seiten eines Notizbuchs, während ich darüber nachsann, was ich tun sollte. Wenn Vater wusste, dass Katherine ein Vampir war, würde er die Jagd abblasen. Er musste es tun. Ich hatte ihn mit Katherine lachen sehen, hatte beobachtet, wie er versuchte, sie mit Geschichten über seine jungenhaften Streiche in Italien zu beeindrucken; er hatte sie so behandelt, wie er eine Tochter behandelt hätte. Katherine schenkte meinem Vater eine Lebendigkeit, die ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Sie schenkte meinem Vater Leben.

Aber wie konnte ich ihn davon überzeugen, wo er doch eine so tiefe Verachtung für Dämonen hegte? Andererseits war Vater ein vernünftiger Mensch. Ein logisch denkender Mensch. Vielleicht konnte er lernen, was Katherine mich bereits gelehrt hatte: dass Vampire nicht alle böse waren. Sie wandelten unter uns, sie weinten menschliche Tränen; sie wollten nur ein richtiges Zuhause
– und geliebt werden.

Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen, stand auf und klappte das Notizbuch abrupt zu. Dies war kein Schuljungenauftrag, und ich brauchte keine Notizen, um mit meinem Herzen zu sprechen. Ich war bereit, mit meinem Vater von Mann zu Mann zu reden. Schließlich war ich fast achtzehn, und er plante, mir Veritas zu überlassen.

Ich holte tief Luft, ging die gewundene Treppe hinunter, durch den stillen Salon und klopfte schließlich entschlossen an die Tür von Vaters Arbeitszimmer.

»Herein!«, erklang Vaters gedämpfte Stimme. Bevor ich auch nur die Hand auf den Knauf gelegt hatte, schwang Vater die Tür selbst auf. Er trug eine maßgeschneiderte Jacke, mit einem Sträußchen Eisenkraut im Revers, aber ich bemerkte, dass er nicht frisch rasiert war, sondern einen grau melierten Stoppelbart trug, seine Augen waren blutunterlaufen und von dunklen Schatten umrandet.

»Ich habe dich gestern Abend auf dem Ball gar nicht gesehen«, bemerkte Vater, während er mich in sein Arbeitszimmer einließ. »Ich hoffe, du warst nicht Teil dieses lärmenden, achtlosen Mobs.«

»Nein.« Ich schüttelte heftig den Kopf und verspürte ein Aufflackern von Hoffnung. Bedeutete das, dass Vater keinen Angriff mehr plante?

»Gut.« Vater setzte sich an seinen Eichenschreibtisch und schlug ein in Leder gebundenes Buch zu. Darunter konnte ich komplizierte Zeichnungen und Diagramme der Stadt sehen, mit Kreuzchen über gewissen Gebäuden, darunter auch die Apotheke. Und von einer Sekunde zur anderen erlosch der Hoffnungsfunke und kalte, harte Furcht trat an seine Stelle.

Vater folgte meinem Blick. »Wie du siehst, sind unsere Pläne viel besser durchdacht als die dieser törichten Brigade von Trunkenbolden und dummen Knaben. Glücklicherweise haben Sheriff Forbes und seine Leute sie aufgehalten, keiner von ihnen wird bei unserer eigenen Jagd willkommen sein.« Vater seufzte und legte die Fingerspitzen zusammen. »Wir leben in gefährlichen und unsicheren Zeiten und deine Taten müssen das widerspiegeln.« Der Blick seiner dunklen Augen wurde für eine Sekunde weicher. »Ich will nur sicherstellen, dass zumindest deine Entscheidungen gut überlegt sind.« Er fügte nicht hinzu »im Gegensatz zu Damons«, aber er brauchte es auch nicht. Ich wusste, was er dachte.

»Also wird die Jagd
…«

»… nächste Woche wie geplant stattfinden.«

»Was ist mit dem Kompass?«, fragte ich und dachte an das Gespräch mit Katherine.

Vater lächelte. »Er funktioniert. Jonathan hat ihn ausprobiert.«

»Oh.« Eine Woge des Entsetzens brach über mir zusammen. Wenn der Kompass funktionierte, bestand kein Zweifel daran, dass Vater Katherine finden würde. »Woher weißt du, dass er funktioniert?«

Vater lächelte und rollte seine Papiere zusammen. »Weil er es tut«, antwortete er einfach.

»Kann ich mit dir über etwas reden?«, fragte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht meine Nervosität verriet. Ein Bild von Katherines Gesicht blitzte innerlich vor mir auf und gab mir die Kraft, Vater fest in die Augen zu sehen.

»Natürlich. Setz dich, Stefan«, befahl Vater. Ich hockte mich auf den ledernen Clubsessel in der Nähe der Bücherregale. Vater stand auf und ging zu der Karaffe mit Brandy auf dem Ecktisch. Er schenkte sich ein Glas für sich selbst ein, dann eins für mich.

Ich nahm das Glas, hielt es an die Lippen und trank einen winzigen, kaum wahrnehmbaren Schluck der Flüssigkeit. Dann nahm ich meinen Mut zusammen und starrte ihn direkt an. »Ich mache mir Sorgen wegen deines Plans für die Vampire.«

»Oh? Und warum das?« Vater lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

Nervös nahm ich jetzt einen großen Schluck Brandy. »Wir gehen von der Annahme aus, dass sie tatsächlich so böse sind, wie sie geschildert wurden. Aber was ist, wenn das nicht wahr ist?«, fragte ich und zwang mich, Vater in die Augen zu sehen.

Vater schnaubte. »Hast du irgendwelche Beweise für das Gegenteil?«

Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber warum sollen wir das, was die Leute sagen, für Tatsachen halten? Du hast uns etwas anderes gelehrt.«

Vater seufzte, ging zu seiner Karaffe und schenkte sich noch Brandy nach. »Warum? Weil diese Kreaturen aus den dunkelsten Teilen der Hölle stammen. Sie verstehen sich darauf, deinen Verstand zu kontrollieren, deinen Geist zu verführen. Sie sind tödlich und sie müssen vernichtet werden.«

Ich schaute auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in meinem Glas. Sie war so dunkel und trüb wie meine Gedanken.

Vater prostete mir zu. »Ich sollte dir eigentlich nicht sagen müssen, Sohn, dass jene, die auf ihrer Seite stehen, jene, die Schande über ihre Familie bringen, ebenfalls vernichtet werden.«

Ein Frösteln kroch über meinen Rücken, aber ich hielt seinem Blick stand. »Jeder, der auf der Seite des Bösen steht, sollte vernichtet werden. Aber ich halte es kaum für klug, davon auszugehen, dass alle Vampire böse sind, nur weil sie zufällig Vampire sind. Du hast uns immer gelehrt, das Gute in den Menschen zu sehen und uns unsere eigenen Gedanken zu machen. Das Letzte, was diese Stadt braucht, nachdem so viele Menschen im Krieg gestorben sind, sind weitere sinnlose Morde«, sagte ich und erinnerte mich an Pearls und Annas verängstigte Mienen im Wald. »Die Gründer müssen den Plan noch einmal überdenken. Ich werde dich zu der nächsten Versammlung begleiten. Ich weiß, ich habe mich nicht so sehr beteiligt, wie ich es hätte tun können, aber ich bin bereit, Verantwortung zu übernehmen.«

Vater ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken und legte den Kopf an die hölzerne Rückenlehne. Er schloss die Augen und massierte seine Schläfen. Für Sekunden, die mir unendlich lang erschienen, verharrte er in dieser Haltung.

Ich wartete. Alle Muskeln meines Körpers waren angespannt, um dem wütenden Wortschwall zu begegnen, der gewiss aus seinem Mund kommen würde. Mutlos starrte ich in mein Glas. Ich war gescheitert. Ich hatte Katherine, Pearl und Anna im Stich gelassen. Es war mir nicht gelungen, meine eigene glückliche Zukunft zu sichern.

Schließlich riss Vater die Augen auf. Zu meiner Überraschung nickte er. »Ich nehme an, ich könnte ein wenig über die Angelegenheit nachdenken.«

Kühle Erleichterung durchflutete meinen Körper, als sei ich soeben an einem sengend heißen Sommertag in den Teich gesprungen. Er würde darüber nachdenken! Bei einigen Leuten mochte das nicht viel sein, aber bei meinem halsstarrigen Vater bedeutete es alles. Es bedeutete, dass es eine Chance gab. Eine Chance, damit aufhören zu können, in der Dunkelheit umherzuschleichen. Eine Chance für Katherines Sicherheit. Dafür, dass wir zusammenblieben, für immer.

Vater prostete mir zu. »Auf die Familie.«

»Auf die Familie«, wiederholte ich.

Dann leerte Vater sein Glas, was mich dazu zwang, das Gleiche zu tun.
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Erregt stahl ich mich aus dem Haus und lief über den taufeuchten Rasen zum Kutscherhaus hinüber. Ich schlüpfte an Emily vorbei, die mir die Tür aufhielt, und sprang die Treppe hinauf. Ich brauchte keine Kerze mehr, um meinen Weg zu Katherine zu finden. Dort, im Schlafzimmer, trug sie ihr schlichtes Baumwollnachthemd und ließ geistesabwesend eine Kristallkette hin und her pendeln, die im fahlen Licht funkelte.

»Ich denke, Vater könnte überredet werden, die Belagerung abzusagen. Zumindest ist er bereit, darüber nachzudenken. Ich weiß, dass er es schaffen wird, seine Meinung zu ändern«, rief ich und wirbelte sie durch den Raum.

Ich erwartete, dass sie überschwänglich in die Hände klatschen, dass ihr Lächeln meines widerspiegeln würde. Aber stattdessen löste Katherine sich aus meinem Griff und legte die Kristallkette auf ihren Nachttisch.

»Ich wusste, dass du der richtige Mann für die Aufgabe bist«, erwiderte sie und sah mich dabei nicht an.

»Besser als Damon?«, fragte ich, außerstande, der Versuchung dieser Frage zu widerstehen.

Schließlich lächelte Katherine. »Du musst aufhören, dich mit Damon zu vergleichen.« Sie trat näher an mich heran und strich mit den Lippen über meine Wange. Ich schauderte vor Wonne, als Katherine mich an sich zog. Ich hielt sie fest umarmt und spürte ihren Rücken durch die dünne Baumwolle ihres Nachthemds.

Sie küsste mich auf die Lippen, dann aufs Kinn und strich mit dem Mund federleicht über die Wölbung meines Halses. Ich stöhnte und zog sie noch näher an mich, weil ich sie am ganzen Körper spüren wollte. Dann grub sie die Zähne in meinen Hals. Ich stieß einen erstickten Laut des Schmerzes und der Ekstase aus, als ich ihre Zähne in meiner Haut spürte, ja, spürte, wie sie mein Blut trank. Es fühlte sich an, als würden tausend Messer meinen Hals durchdringen. Trotzdem hielt ich sie noch fester, wollte ihren Mund auf meiner Haut fühlen, wollte mich gänzlich dem Schmerz unterwerfen, der sie nährte.

Genauso plötzlich wie sie mich gebissen hatte, löste Katherine sich. Ihre dunklen Augen standen in Flammen und Qual war in ihr Gesicht gemeißelt. Ein kleiner Blutstrom sickerte aus ihrem Mundwinkel, ihre Lippen waren in quälendem Schmerz verzogen. »Eisenkraut«, keuchte sie und trat einen Schritt zurück, bis sie in ihrer Pein auf dem Bett zusammenbrach. »Was hast du getan?«

»Katherine!« Ich legte ihr die Hände auf die Brust, drückte ihr die Lippen auf den Mund und versuchte verzweifelt, sie zu heilen, wie sie mich im Wald geheilt hatte. Aber sie stieß mich von sich, krümmte sich auf dem Bett zusammen und presste sich die Hände auf den Mund. Es war, als würde sie von einer unsichtbaren Hand gefoltert. Tränen der Qual rannen aus ihren Augen.

»Warum hast du das getan?« Katherine umklammerte ihre Kehle und schloss die Augen und ihre Atmung verlangsamte sich zu einem kehligen Keuchen. Jeder gepeinigte Aufschrei von Katherine fühlte sich an wie ein kleiner Pflock in meinem eigenen Herzen.

»Das war ich nicht! Vater!«, rief ich, während die schwindelerregenden Ereignisse des Abends durch meinen Kopf rasten. Der Brandy. Vater. Er wusste es.

Unten war ein Klappern zu hören, dann platzte Vater herein.

»Vampir!«, brüllte er mit einem grob gefertigten Pflock in der Hand. Katherine krümmte sich auf dem Boden vor Schmerzen und kreischte in einem schrillen Ton, den ich noch nie zuvor
– von keinem Menschen und von keinem Tier
– gehört hatte.

»Vater!«, schrie ich und hielt die Hände hoch, während er Katherine mit seinem Stiefel anstieß. Sie stöhnte, und ihre Arme und Beine schlugen wild in gegenläufige Richtungen, als hätten sie einen eigenen Willen.

»Katherine!« Ich fiel auf die Knie und wiegte Katherine in den Armen. Sie kreischte weiter, und ihre Augen rollten in den Höhlen zurück, sodass alles, was ich sehen konnte, weiß war. Schaum bildete sich in den Winkeln ihrer blutverkrusteten Lippen, als sei sie ein tollwütiges Tier. Ich riss vor Entsetzen die Augen auf und ließ sie los. Sie fiel mit einem Übelkeit erregenden, dumpfen Aufprall zu Boden.

Ich wich zentimeterweise zurück, hockte mich auf die Fersen und betrachtete wie im Gebet die Decke. Ich konnte Katherine nicht ansehen und ich konnte Vater nicht ansehen.

Katherine gab ein weiteres schrilles Heulen von sich, während Vater sie jetzt mit seinem Pflock anstieß. Sie bäumte sich auf
– Schaum vor dem Mund, die Reißzähne gebleckt, die Augen wild und blickleer
–, bevor sie zu einem zuckenden Häufchen wurde und zurück auf den Boden fiel.

Galle stieg meine Kehle hinauf. Wer war dieses Ungeheuer?

»Steh auf.« Vater zerrte mich auf die Füße. »Siehst du es denn nicht, Stefan? Siehst du nicht ihre wahre Natur?«

Ich schaute auf Katherine hinab. Ihre dunklen Locken klebten ihr schweißnass an der Stirn, ihre sonst so sanften braunen Augen waren groß und blutunterlaufen, ihre Zähne mit Schaum bedeckt und ihr ganzer Körper zitterte. Ich erkannte keinen Teil dieses Mädchens wieder.

»Geh und hol Sheriff Forbes. Sag ihm, dass wir einen Vampir gefangen haben.«

Ich stand in gebanntem Entsetzen da, außerstande, einen Schritt in irgendeine Richtung zu machen. Mein Herz hämmerte, meine Gedanken wirbelten in einem verworrenen Durcheinander umher. Ich liebte Katherine. Liebte sie. Richtig? Also, warum stieß diese
… Kreatur mich jetzt ab?

»Ich habe meine Söhne nicht dazu erzogen, schwach zu sein«, brüllte Vater und stieß mir ein Bündel Eisenkraut in die Brusttasche. »Jetzt geh!«

Mein Atem ging in tiefen, keuchenden Stößen. Plötzlich war die Hitze erdrückend, unerträglich. Ich konnte nicht atmen, konnte nicht denken, konnte nichts tun. Ich wusste nur, dass ich es nicht ertragen konnte, auch nur eine Sekunde länger in diesem Raum zu sein. Ohne mich noch einmal zu meinem Vater umzudrehen oder zu dem Vampir, der sich auf dem Boden krümmte, stürmte ich aus dem Haus, nahm immer drei Stufen gleichzeitig und rannte zur Straße.
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Ich kann nicht sagen, wie lange ich rannte. Die Nacht war klar und kalt, und mein Herz fühlte sich an, als hämmere es in meinem Hals, in meinem Gehirn, in meinen Füßen. Gelegentlich drückte ich auf die Wunde an meinem Hals, die immer noch blutete. Sie fühlte sich warm an, und mir wurde schwindelig, wann immer ich die Hand auf sie legte.

Mit jedem Schritt tauchte ein neues Bild in meinem Kopf auf: Katherine, in deren Mundwinkel sich blutbefleckter Schaum sammelte; Vater, der mit einem Pflock über ihr stand. Erinnerungen verwischten, sodass ich mir nicht sicher war, ob das rotäugige, kreischende Ungeheuer auf dem Boden dieselbe Person war, die ihre Zähne in mein Fleisch gerammt hatte, die mich im Teich liebkost hatte, von der ich träumte
– in meinen wachen Stunden ebenso wie in der Nacht. Ich zitterte unkontrollierbar, verlor den Halt und stolperte über einen am Boden liegenden Ast. Ich landete im Schmutz, auf Händen und Knien, und würgte immer wieder, bis der eisenähnliche Geschmack in meinem Mund verschwand.

Katherine würde sterben. Vater hasste mich. Ich wusste nicht, wer ich war oder was ich tun sollte. Die ganze Welt war auf den Kopf gestellt worden. Mir war schwindelig, ich fühlte mich schwach und war mir sicher, dass ich, was ich auch tat, Zerstörung bringen würde. Dies war alles meine Schuld. Alles. Wenn ich Vater nicht belogen und Katherines Geheimnis gewahrt hätte
…

Ich zwang mich, Luft zu holen, dann stand ich auf und rannte weiter.

Während ich lief, drang mir der Duft des Eisenkrauts aus meiner Tasche in die Nase. Der süße, erdige Geruch strömte durch meinen Körper, schien meinen Kopf freizumachen und meine Gliedmaßen mit Energie zu füllen. Ich wandte mich auf dem Schotterweg nach links, selbst überrascht über die Route, die ich wählte
– aber zum ersten Mal seit Wochen war ich mir in Bezug auf meine Taten sicher.

Ich stürzte in das Büro des Sheriffs, wo Sheriff Forbes mit den Füßen auf dem Tisch schlief. In einer Zelle schnarchte laut Jeremiah Black, der offensichtlich nach einer schlimmen Nacht in der Schenke hier seinen Rausch ausschlief. Noah, ein junger Beamter, döste ebenfalls auf einem Holzstuhl vor der Zelle.

»Vampire! Auf Veritas sind Vampire!«, brüllte ich, woraufhin Sheriff Forbes und Jeremiah gleichzeitig hellwach waren.

»Auf, los. Folgen Sie mir«, rief Sheriff Forbes und griff nach einem Knüppel und einer Muskete. »Noah!«, brüllte er. »Hol die Kutsche und komm mit Stefan nach.«

»Ja, Sir«, sagte Noah und sprang auf. Er nahm einen Knüppel von einem Haken an der Wand und reichte ihn mir. Genau in diesem Moment hörte ich ein durchdringendes Geräusch, und ich begriff, dass Sheriff Forbes außerhalb des Sheriffbüros Alarm schlug. Die Glocke läutete wieder und wieder.

»Ich kann helfen. Bitte?«, nuschelte Jeremiah, der mit beiden Händen die Gitterstäbe umfasste. Noah schüttelte den Kopf und lief eilig durchs Gebäude. Seine Stiefel hallten auf den hölzernen Bodendielen wider. Ich folgte ihm und hielt inne, um zu beobachten, wie er hastig zwei Pferde vor einen langen eisernen Wagen spannte.

»Kommen Sie!«, rief Noah ungeduldig, die Peitsche in der Hand.

Ich sprang auf den Sitz neben ihn und hörte, wie er die Peitsche knallen ließ, woraufhin die Pferde in halsbrecherischem Tempo den Hügel hinunter und in die Stadt hinein galoppierten. Die Leute standen in ihren Nachthemden vor ihren Häusern und rieben sich die Augen, einige spannten Pferde vor Wagen und Kutschen.

»Angriff auf dem Gut Salvatore!«, rief Noah wieder und wieder, bis seine Stimme fast brach. Ich wusste, dass ich ihm eigentlich helfen sollte. Aber ich konnte nicht. Stattdessen hielt die Furcht mein Herz umklammert, während der Wind mir ins Gesicht peitschte. Ich hörte das Klappern von Pferden in der Ferne und sah, wie Türen aufgerissen wurden und weitere Stadtbewohner in ihren Nachtgewändern hastig nach Gewehren und Bajonetten griffen oder nach jeder anderen greifbaren Waffe. Während wir durch die Stadt galoppierten, bemerkte ich, dass es in der Apotheke dunkel war. Waren Anna und Pearl zu Hause? Wenn ja, musste ich sie warnen.

Nein. Das Wort war so stark, als habe es mir mein Vater persönlich ins Ohr geflüstert. Ich musste die Dinge für mich in Ordnung bringen, für den Namen Salvatore. Die einzigen Leute, die mich interessierten, waren Vater und Damon, und wenn ihnen etwas zustieß
…

»Angriff auf dem Gut Salvatore!«, brüllte ich mit brechender Stimme.

»Angriff auf dem Gut Salvatore!«, wiederholte Noah und seine Worte klangen wie ein Gesang. Ich schaute zum Himmel empor. Der Mond war eine winzige Sichel und dichte Wolken verhinderten jeden Anflug von Sternenlicht. Aber plötzlich, als wir den Hügel hinaufrasten, sah ich Veritas aufleuchten wie den hellen Morgen
– ein Mob von vielleicht hundert Leuten stand brüllend und mit Fackeln bewaffnet auf den Stufen der Veranda.

Pastor Collins hatte sich auf der Verandaschaukel platziert und stieß Gebete aus, vor ihm knieten mehrere Menschen auf dem Boden und beteten. Neben ihm brüllte Honoria Fells jedem, der es hören wollte, etwas über Dämonen und Buße zu. Der alte Robinson schwang seine Fackel und drohte, den gesamten Besitz niederzubrennen.

»Stefan!«, rief Honoria, als ich vom Wagen sprang, noch bevor dieser anhielt. »Zu Ihrem Schutz!« Sie hielt mir einen Zweig Eisenkraut hin.

»Entschuldigen Sie mich«, rief ich heiser, während ich mich unter Einsatz meiner Ellenbogen durch die Menge zum Kutscherhaus drängte und die Treppe hinauflief. Aus den Räumen hörte ich wütende Stimmen.

»Ich werde sie mitnehmen! Wir werden fortgehen und du wirst keinen von uns jemals wiedersehen!« Damons Stimme, so laut und unheilvoll wie grollender Donner.

»Undankbarkeit«, brüllte Vater und ich hörte ein Übelkeit erregendes Krachen. Ich sprang die Stufen hinauf und sah Damon, der in sich zusammengesunken an der Tür lehnte. Ein Blutrinnsal sickerte aus seiner Schläfe. Die Tür war unter der Wucht von Damons Körper geborsten.

»Damon!«, rief ich und fiel neben meinem Bruder auf die Knie. Damon versuchte, sich aufzurappeln. Ich zuckte zusammen, als ich das Blut sah, das aus seiner Schläfe strömte. Als er sich zu mir umdrehte, brannten seine Augen vor Zorn.

Vater stand mit dem Pflock in der Hand da. »Danke, dass du den Sheriff geholt hast, Stefan. Du hast das Richtige getan. Im Gegensatz zu deinem Bruder.« Vater streckte die Hände nach ihm aus, und ich schnappte nach Luft, davon überzeugt, dass er ihn abermals schlagen würde. Aber stattdessen hielt er ihm die Hand hin. »Steh auf, Damon.«

Damon schlug Vaters Hand weg. Er rappelte sich aus eigenen Kräften auf und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Kopf.

»Damon. Hör mir zu«, fuhr Vater fort, ohne den Ausdruck puren Hasses auf Damons Gesicht zu beachten. »Du wurdest von dem Dämon verzaubert
… von dieser Katherine. Aber jetzt wird sie verschwinden und du musst dich auf die Seite des Rechts stellen. Ich habe dir gegenüber Gnade walten lassen, aber diese Leute
…« Er deutete auf das Fenster und den wütenden Mob darunter.

»Dann lass sie mich töten«, zischte Damon, während er zur Tür hinausstürmte. Er drängte sich an mir vorbei und schlug hart gegen meine Schulter, als er die Treppe hinunterlief.

Aus dem Raum hinter der Tür erklang ein qualvoller Laut.

»Sheriff?«, rief Vater und schwang die Tür zu Katherines Gemächern auf. Ich keuchte. Dort war Katherine, ein lederner Maulkorb lag über ihrem Gesicht, ihre weißen Arme und Beine waren gefesselt.

»Sie ist so weit«, sagte Sheriff Forbes grimmig. »Wir werden sie zum Wagen bringen und auf die Liste schreiben. Gilbert hat den Kompass und treibt die Vampire in der Stadt zusammen. Bis Tagesanbruch werden wir die Stadt von dieser Geißel befreit haben.«

Katherine starrte mich an, einen verzweifelten, flehenden Ausdruck in den Augen. Aber was konnte ich tun? Sie war für mich verloren.

Ich drehte mich um und lief die Treppe hinunter.
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Ich rannte hinaus auf den Rasen. Überall war Feuer, und ich bemerkte, dass die Dienstbotenquartiere in Flammen standen. Im Augenblick schien das Haupthaus noch nicht betroffen zu sein, aber wer wusste, wie lange das so bleiben würde? Mit einem flüchtigen Blick sah ich auch im Wald Flammen, eine Menschentraube scharte sich um die Polizeikutsche. Ich musste Damon finden. Schließlich erkannte ich eine Gestalt in blauem Rock, die auf den Teich zustürmte. Ich machte auf dem Absatz kehrt und folgte ihr über das Feld.

»Stefan!« Ich hörte meinen Namen, blieb stehen und sah mich hektisch um. »Hier drüben!« Als ich mich umdrehte, sah ich Jonathan Gilbert mit weit aufgerissenen Augen am Waldrand stehen, Pfeil und Bogen in einer Hand, seinen Kompass in der anderen. Jonathan schaute beinahe ungläubig auf seine Erfindung hinab. »Es ist ein Vampir im Wald. Mein Kompass zeigt in diese Richtung, aber ich brauche einen Späher.«

»Jonathan!«, brüllte ich keuchend. »Ich kann nicht
… ich muss ihn finden
…«

Plötzlich sah ich aus dem Wald einen weißen Blitz aufzucken. Jonathan drehte sich um und brachte seinen Bogen in Position. »Wer ist dort?«, fragte er und seine Stimme hallte wie eine Kriegstrompete. Unmittelbar darauf schoss er den Pfeil ab. Ich verfolgte den Beginn seiner Flugkurve, während er durch die Dunkelheit zischte. Dann hörte ich einen Schrei, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

Jonathan lief in den Wald und ich hörte ein lang gezogenes, leises Stöhnen. »Jonathan!«, schrie ich wie von Sinnen, dann hielt ich abrupt inne. Ich sah Jonathan über einer am Boden liegenden Gestalt knien. Er drehte sich zu mir um und in seinen Augen glänzten Tränen.

»Es ist Pearl«, sagte er dumpf.

Unterhalb ihrer Schulter ragte ein Pfeil aus ihrem Fleisch. Sie stöhnte und ihre Augen flatterten unter den Lidern.

»Pearl!«, sagte Jonathan, wütend diesmal, während er grob den Pfeil herausriss. Ich konnte nicht hinsehen und wandte mich um.

Ich lief, so schnell ich konnte, auf den Teich zu und hoffte entgegen aller Erwartung, dass Damon noch dort war.

»Damon?«, rief ich zaghaft, während ich mir meinen Weg um Baumwurzeln herum bahnte. Es dauerte einen Moment, bis meine Augen sich an die Dunkelheit und die Stille des Waldes gewöhnten. Ich sah eine Gestalt auf einem am Boden liegenden Ast hocken. »Damon?«, fragte ich leise.

Die Gestalt drehte sich um und ich schnappte nach Luft. Damons Gesicht war kalkweiß, das dunkle Haar klebte an seiner Stirn. Die Ränder der Wunde an seiner Schläfe waren blutverkrustet und das Weiß seiner Augen war trüb.

»Du Feigling«, zischte er und zog sein Messer aus der Tasche.

»Nein.« Ich hob die Hände und trat einen Schritt zurück. »Tu mir nichts.«

»Tu mir nichts!«, spottete er mit schriller Stimme. »Ich wusste, dass du es Vater irgendwann erzählen würdest. Ich weiß bloß nicht, warum Katherine dir ihr Geheimnis anvertraut hat. Warum sie geglaubt hat, du würdest sie nicht ausliefern. Warum sie dich geliebt hat.« Bei dem Wort geliebt zitterte seine Stimme und er ließ das Messer fallen. Sein Gesicht verzog sich vor Qual und er wirkte nicht mehr gefährlich oder hasserfüllt. Er wirkte gebrochen.

»Damon, nein. Nein. Nein.« Ich wiederholte das Wort immer wieder, während meine Gedanken sich überschlugen. Hatte Katherine mich geliebt? Ich erinnerte mich an die Augenblicke, in denen sie mich angesehen hatte, ihre Hände auf meinen Schultern. Du musst mich lieben, Stefan. Sag mir, dass wir für immer zusammen sein werden. Und: Du hast mein Herz. Ich hatte stets das gleiche benommene, berauschende Gefühl gehabt, das durch meine Glieder und hinauf in mein Gehirn geströmt war, und ich hatte alles für sie tun wollen. Aber jetzt, als ich an ihre wahre Natur dachte, war da nichts als Schauder. »Sie hat mich nicht geliebt«, sagte ich schließlich. Sie hatte mich mit einem Bann belegt und sie hatte mich dazu gebracht, alle, die ich liebte, zu verletzen. Ich spürte, wie Hass aus den Tiefen meiner Seele emporstieg, und wollte der Anführer des Angriffs auf Katherine sein.

Bis ich meinen Bruder ansah.

Damon stützte den Kopf in die Hände und starrte zu Boden. Das war der Moment, in dem ich es begriff: Damon liebte Katherine. Er liebte sie trotz ihrer dunklen Seite oder vielleicht gerade deswegen. Als ich Katherine mit Schaum vor dem Mund auf dem Boden hatte liegen sehen, hatte sich mir der Magen umgedreht und ich empfand nur Abscheu. Aber Damons Liebe zu Katherine endete nicht mit ihrem gegenwärtigen Zustand. Damon liebte Katherine so sehr, dass er ihre vampirische Seite akzeptiert hatte, statt so zu tun, als existiere sie nicht. Und um wahrhaft glücklich sein zu können, musste Damon mit ihr zusammen sein. Jetzt verstand ich: Ich musste Katherine retten, um Damon zu retten.

In der Ferne erfüllten Geheul und Rufe die nach Schießpulver riechende Luft. »Damon. Damon.« Ich wiederholte seinen Namen, mit jedem Mal drängender. Er schaute auf, und ich sah Tränen in seinen Augen, die überzuschwappen drohten. Seit Mutters Tod hatte ich Damon nicht mehr weinen sehen.

»Ich werde dir helfen, sie zu retten. Ich weiß, dass du sie liebst. Ich werde dir helfen.« Ich wiederholte das Wort helfen immer wieder, als sei es eine Art Zauber. Bitte, flehte ich im Geiste, während ich Damon in die Augen sah. Einen Moment lang herrschte Stille. Schließlich nickte Damon beinahe unmerklich.

»In Ordnung«, sagte er mit rauer Stimme, umklammerte mein Handgelenk und zerrte mich zum Rand des Waldes hinüber.
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»Wir müssen jetzt handeln«, sagte Damon, als wir schon fast das nächste Feld erreicht hatten. Der Waldboden war rutschig von den Blättern, und es war kein Laut zu hören, nicht einmal von Tieren.

Ich hatte mir in den letzten Minuten verzweifelt das Gehirn darüber zermartert, wie wir Katherine retten konnten. Aber mir fiel nichts ein. Unsere einzige Hoffnung bestand darin, uns ins Getümmel zu stürzen, ein Gebet für Pearl und Anna zu sprechen und uns dann darauf zu konzentrieren, Katherine irgendwie zu befreien. Es würde unglaublich gefährlich werden. Aber eine andere Möglichkeit gab es nicht.

»Ja«, erwiderte ich jetzt mit einer Bestimmtheit, die ich nicht empfand. »Bist du bereit?« Ohne auf eine Antwort zu warten, bewegte ich mich schnell auf den Waldrand zu; in der Ferne waren wütende Rufe zu hören. Ich konnte die Umrisse von Veritas erkennen. Damon schlich neben mich. Plötzlich sah ich hohe Flammen aus dem Kutscherhaus lodern. Ich schnappte nach Luft und Damon funkelte mich an. Im gleichen Moment hörte ich die durchdringende Stimme von Jonathan Gilbert. »Ich hab noch einen gefunden!«

Ich schlich mich so weit zwischen den Bäumen hervor, bis ich sehen konnte, wie Jonathan Henry aus der Schenke gegen die Rückseite der Polizeikutsche stieß. Noah hielt Henry an einem Arm fest, während ein zweiter Wachmann, den ich nicht kannte, den anderen umklammerte. Jonathan hatte seinen Kompass in der Hand und runzelte die Stirn.

»Pfählt ihn!«, befahl er. Der Wachposten zog sein Bajonett zurück und stieß es Henry mitten in die Brust. Blut spritzte, während Henrys Schrei durch die Nachtluft gellte. Henry sackte auf die Knie und starrte mit weit aufgerissen Augen auf das Bajonett, das aus seinem Körper ragte. Ich drehte mich zu Damon um, und uns wurde klar, dass wir keine Zeit verlieren durften. Damon biss sich auf die Unterlippe, und ich wusste, dass wir dies zusammen durchstehen würden. Obwohl wir häufig unterschiedlich handelten, dachten wir, wenn es darauf ankam, auf die gleiche Art und Weise. Vielleicht konnte genau das
– unsere brüderliche Art von telepathischer Kommunikation
– uns retten. Uns und Katherine.

»Vampire!«, brüllte ich aus Leibeskräften.

»Wir haben einen gefunden! Hilfe!«, rief Damon.

Sofort ließen Noah und der andere Wachposten Henry los und kamen mit erhobenen Bajonetten auf uns zugerannt.

»Dort drüben!«, keuchte Damon und zeigte tief in den Wald hinein, während die beiden Wachmänner näher kamen. »Da war ein Mann. Wir haben nur einen dunklen Schatten gesehen, aber er hat versucht, meinen Bruder anzugreifen.« Wie um seine Behauptung zu verdeutlichen, zeichnete Damon den klebrigen Pfad des Blutes nach, das von meinem Hals auf mein Schlüsselbein getropft war. Ich legte überrascht eine Hand auf diese Stelle. Ich hatte ganz vergessen, dass ich von Katherine gebissen worden war. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

Die beiden Wachmänner sahen einander an und nickten angespannt. »Ihr Jungs solltet nicht ohne Waffen hier draußen sein. Wir haben welche in der Kutsche«, rief Noah noch, bevor er in den Wald stürmte.

»Gut«, sagte Damon beinahe unhörbar. »Lass uns gehen. Und wenn du mich im Stich lässt, werde ich dich umbringen«, fügte er noch hinzu und rannte dann weiter. Ich folgte ihm, angetrieben einzig von Adrenalin.

Wir erreichten die unbewachte Polizeikutsche. Aus dem Innern drang leises Stöhnen. Damon trat die Rückseite des Wagens auf und sprang auf die Plattform. Ich folgte und musste würgen, als ich eintrat. Der Geruch hier drin war beißend, eine Mischung aus Blut, Eisenkraut und Rauch. In einer Ecke krümmten sich Leiber, doch im Wagen war es vollkommen dunkel, sodass man unmöglich erkennen konnte, ob die Gestalten Vampire oder Menschen waren oder gar eine Mischung aus beidem.

»Katherine!«, zischte Damon, beugte sich vor und betastete auf seiner Suche nach ihr grob jeden der Leiber.

»Stefan?«, erklang eine schwache Stimme aus der Ecke, und ich zwang mich, nicht um mich zu schlagen, nicht in Richtung der Stimme zu spucken, nicht in diese niederträchtigen Augen zu schauen und ihr zu sagen, dass ich hoffte, dass sie genau das bekommen hatte, was sie verdiente. »Damon?« Die Stimme brach.

»Katherine. Ich bin hier«, flüsterte Damon und bewegte sich auf das gegenüberliegende Ende des Wagens zu. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Während meine Augen sich an das fahle Licht gewöhnten, begann ich Dinge zu erkennen, die schrecklicher waren als alles, was ich je in meinen schlimmsten Träumen gesehen hatte. Auf dem Boden des Wagens befanden sich fast ein Dutzend Leiber, einige davon Leute, die ich aus der Stadt kannte. Pearl, einige Stammgäste der Schenke und sogar Dr. James. In einigen der Leiber steckten Pfähle, andere hatten Maulkörbe über dem Mund, ihre Hände und Füße waren gefesselt und ihre Lippen schienen in einem weiten Schrei des Grauens erstarrt zu sein; wieder andere hatten sich einfach zusammengerollt, als seien sie bereits tot.

Der Anblick veränderte mich, veränderte alles. Ich ließ mich auf die Knie fallen und betete zu Gott und zu jedem, der zuzuhören bereit war, sie zu retten. Ich erinnerte mich an die Schreie, an die dumpfe Furcht in Pearls Augen. Ja, sie konnten hier nicht leben, aber warum hieß Vater diese brutale Behandlung gut? Niemand verdiente es, so zu sterben, nicht einmal ein Ungeheuer. Warum genügte es nicht, sie einfach aus der Stadt zu vertreiben?

Damon kniete nieder und ich eilte an seine Seite. Katherine lag auf dem Rücken, an Armen und Beinen gefesselt. Die Seile mussten mit Eisenkraut präpariert worden sein, denn an den Stellen, an denen sie ihre Haut berührten, waren schreckliche Brandwunden entstanden. Der lederne Maulkorb bedeckte immer noch ihr Gesicht und ihr Haar war verfilzt von getrocknetem Blut.

Ich trat zurück. Ich wollte sie nicht berühren oder auch nur ansehen, während Damon sich daran machte, den Maulkorb zu öffnen. Sobald ihr Gesicht befreit war, konnte ich nicht umhin, ihre Zähne anzustarren, ihre Reißzähne, ihre wahre Natur, auf eine Weise offenkundig, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Aber Damon betrachtete sie wie in Trance. Er strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht und beugte sich langsam vor, um sie auf die Lippen zu küssen.

»Danke«, sagte Katherine schlicht. Mehr nicht. Und während ich sie beobachtete
– die Art, wie Katherine Damon übers Haar strich, die Art, wie Damon an ihrem Schlüsselbein weinte
–, wusste ich, dass dies wahre Liebe war. Und während die beiden einander in die Augen schauten, zog ich mein Messer aus der Tasche und versuchte vorsichtig, ihre Fesseln zu durchtrennen. Ich arbeitete langsam und bedächtig, wohl wissend, dass jede zusätzliche Berührung durch die Seile ihr noch mehr Schmerz bereiten würde.

»Beeil dich!«, flüsterte Damon, der auf den Fersen hockte und mich beobachtete.

Ich befreite einen Arm, dann den anderen. Katherine seufzte zitternd und bewegte die Schultern auf und ab, als wolle sie sich davon überzeugen, dass sie noch funktionierten.

»Hilfe!«, rief eine bleiche, dünne Frau, die ich nicht erkannte. Sie kauerte ganz hinten im Wagen.

»Wir werden zurückkommen«, log ich das Blaue vom Himmel herunter. Wir würden nicht zurückkommen. Damon und Katherine mussten fliehen und ich musste
… nun, ich musste ihnen helfen.

»Stefan?«, fragte Katherine schwach, während sie sich auf die Füße mühte. Damon stützte ihren zerbrechlichen Körper.

Genau in diesem Moment hörte ich Schritte in der Nähe des Wagens.

»Flucht!«, rief einer der Wachposten. »Wir brauchen Verstärkung. Jemand ist in den Wagen eingebrochen!«

»Lauft!«, rief ich und stieß Damon und Katherine in die dem Wachposten entgegengesetzte Richtung.

»Keine Flucht! Alles klar!«, schrie ich in die Dunkelheit und hoffte, dass man mir Glauben schenken würde, während ich vom Wagen sprang.

Ich sah die Explosion des Schießpulvers, bevor ich den Schuss hörte. Ein lautes Heulen zerriss die Nachtluft, dicht gefolgt von einem weiteren donnernden Schuss. 

Mit rasendem Herzen rannte ich um den Wagen herum und wusste bereits, was ich sehen würde.

»Damon!«, schrie ich. Er lag auf dem Boden, Blut sickerte aus seinem Bauch. Ich riss mein Hemd herunter und drückte das Leinen auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, aber ich drückte ihm den Stoff trotzdem weiter auf den Bauch. »Mach die Augen nicht zu, Bruder. Bleib bei mir.«

»Nein
… Katherine. Rette sie
…«, schnarrte Damon und sein Kopf wand sich auf dem feuchten Boden hin und her. Gehetzt schaute ich vom Wagen zum Wald hinüber. Die beiden Wachposten rannten zurück, Jonathan Gilbert hinter ihnen.

Ich stand auf, und sofort wurde mein Körper von dem explosiven, durchdringenden, quälenden Treffer einer Kugel erschüttert. Meine Brust explodierte, und ich spürte, wie kühle Nachtluft an meinem Körper vorbeizischte, als ich rückwärts umfiel, auf meinen Bruder. Ich öffnete die Augen und schaute zum Mond empor, und dann wurde alles schwarz.
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Als ich die Augen das nächste Mal öffnete, wusste ich, dass ich tot war. Aber dieser Tod war nicht der Tod aus meinen Albträumen, umringt von schwarzem Nichts. Stattdessen konnte ich den fernen Geruch eines Feuers riechen, konnte raue Erde unter meinem Körper fühlen, konnte meine Hände neben mir spüren. Ich nahm keinen Schmerz wahr. Ich fühlte gar nichts. Die Dunkelheit umschlang mich auf eine Weise, die beinahe tröstlich war. War dies die Hölle? Wenn ja, so war sie ganz anders als das Grauen und das Chaos der vergangenen Nacht. Es war still, friedlich.

Zaghaft bewegte ich den Arm und war überrascht, als ich unter meiner Hand Stroh spürte. Ich zog mich in eine sitzende Position hoch, erstaunt, dass ich immer noch einen Körper hatte, erstaunt, dass nichts schmerzte.

Ich schaute mich um und begriff, dass ich keineswegs im Nichts schwebte. Zu meiner Linken befanden sich die grob behauenen Bretter einer dunklen Schuppenwand. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich den Himmel zwischen den Ritzen sehen. Ich war irgendwo, aber wo? Meine Hand flatterte zu meiner Brust. Ich erinnerte mich an das Geräusch des Schusses, den Aufprall auf dem Boden, die Art, wie man mich mit Stöcken und Stiefeln angestoßen hatte. Ich erinnerte mich an die Art, wie mein Herz zu schlagen aufgehört hatte und ein Jubelschrei ausgebrochen war, bevor alles verstummte. Ich war tot. Also dann
…

»Hallo?«, rief ich heiser.

»Stefan«, erklang eine Frauenstimme. Ich spürte eine Hand auf meinem Rücken. Ich begriff, dass ich ein schlichtes, verblasstes blaues Baumwollhemd und braune Leinenhosen trug, Kleider, die ich nicht als die meinen erkannte. Und obwohl sie alt waren, waren sie sauber. Ich mühte mich aufzustehen, aber die kleine, doch überraschend starke Hand hielt mich an der Schulter fest. »Sie haben eine lange Nacht hinter sich.«

Ich blinzelte, und als meine Augen sich an das Licht gewöhnten, begriff ich, dass die Stimme Emily gehörte.

»Sie leben«, sagte ich erstaunt.

Sie lachte, ein leises, träges Kichern. »Das sollte ich wohl zu Ihnen sagen. Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie und hielt mir einen Becher Wasser an die Lippen.

Ich trank und ließ die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinunterrinnen. Ich hatte noch nie etwas so Reines gekostet, etwas so Gutes. Ich berührte meinen Hals, wo Katherine mich gebissen hatte. Die Haut fühlte sich sauber und glatt an. Hastig riss ich mein Hemd auf und mehrere Knöpfe sprangen dabei ab. Meine Brust war glatt und es gab keinen Hinweis auf eine Schussverletzung.

»Trinken Sie weiter.« Emily schnalzte mit der Zunge und sprach zu mir wie eine Mutter zu ihrem Kind.

»Damon?«, fragte ich rau.

»Er ist dort draußen.« Emily deutete mit dem Kinn auf die Tür. Ich folgte ihrem Blick nach draußen, wo ich am Rand eines Gewässers schattenhaft eine Gestalt sitzen sah. »Er befindet sich auf dem Wege der Genesung, genau wie Sie.«

»Aber wie
…«

»Sehen Sie sich Ihren Ring an.« Emily klopfte auf meine Hand. An meinem Ringfinger steckte ein glänzender, in Silber gefasster Lapislazuli. »Er ist Heilmittel und Schutz. Katherine hat mir in jener Nacht, in der sie Sie gezeichnet hat, den Auftrag gegeben, ihn anzufertigen.«

»Gezeichnet?«, wiederholte ich begriffsstutzig, berührte abermals meinen Hals und ließ meine Finger dann auf den glatten Stein des Rings sinken.

»Sie hat Sie gezeichnet, so zu sein wie sie. Sie sind fast ein Vampir, Stefan. Sie sind in der Verwandlung weit fortgeschritten«, fügte Emily hinzu, als sei sie eine Ärztin, die einem Patienten mit tödlicher Krankheit die Diagnose übermittelt.

Ich nickte, als würde ich verstehen, was Emily sagte, obwohl sie genauso gut in einer vollkommen fremden Sprache hätte sprechen können.

»Wer hat mich gefunden?«, erkundigte ich mich und begann mit der Frage, die mich am wenigsten interessierte.

»Das war ich. Nachdem auf Sie und Ihren Bruder geschossen worden war, sind alle davongelaufen. Das Kutscherhaus ist niedergebrannt. Viele Leute sind gestorben. Nicht nur Vampire.« Emily schüttelte den Kopf und ihre Miene war zutiefst bekümmert. »Sie haben alle Vampire in die Kirche gebracht und sie dort eingeschlossen
… sie verbrannt«, fügte Emily hinzu und ihr Tonfall war unmöglich zu deuten.

»Dann hat sie mich also zu einem Vampir gemacht?«, fragte ich und berührte einmal mehr meinen Hals.

»Ja. Aber um den Übergang zu vollenden, müssen Sie trinken. Es ist eine Entscheidung, die nur Sie treffen können. Katherine hatte die Macht der Zerstörung und des Todes, aber selbst sie musste ihren Opfern diese Entscheidung überlassen.«

»Sie hat Rosalyn getötet.« Ich wusste es, so wie ich plötzlich gewusst hatte, dass Damon Katherine liebte. Es war, als hätten sich Wolken gelichtet, nur um weitere Schwärze zu offenbaren.

»Ja«, bestätigte Emily mit unergründlicher Miene. »Aber das hat nichts mit dem zu tun, was jetzt geschieht. Wenn Sie sich entscheiden, können Sie trinken und die Verwandlung vollenden oder Sie gestatten sich
…«

»Zu sterben?«

Emily nickte.

Ich wollte nicht trinken. Ich wollte Katherines Blut nicht in mir. Ich wollte nichts als einige Monate in der Zeit zurückreisen, zu jenen Tagen, bevor ich den Namen Katherine Pierce gehört hatte. Mein Herz verzog sich vor Qual angesichts all der Dinge, die ich verloren hatte. Aber es gab jemanden, der noch mehr verloren hatte.

Als habe sie meine Gedanken gelesen, half Emily mir auf die Füße. Sie war klein, aber stark. Ich stand auf und ging zitternd nach draußen.

»Bruder!«, rief ich. Damon drehte sich um und seine Augen glänzten. Das Wasser spiegelte die aufgehende Sonne wider, während man in der Ferne durch die Bäume Rauch aufsteigen sah. Aber auf der Lichtung herrschte eine unheimliche Ruhe und ein Friede, die aus einer früheren, einfacheren Zeit hätten stammen können.

Damon antwortete nicht. Und bevor ich auch nur nachdenken konnte, trat ich an den Rand des Wassers. Ohne mir die Mühe zu machen, meine Kleider abzulegen, tauchte ich unter. Ich schwamm an die Oberfläche, um Luft zu schnappen, und atmete aus, aber meine Gedanken fühlten sich noch immer dunkel und schmutzig an.

Damon starrte mich vom Ufer aus an. »Die Kirche ist niedergebrannt. Katherine war darin«, sagte er tonlos.

»Ja.« Ich verspürte weder Befriedigung noch Traurigkeit. Ich verspürte lediglich endlos tiefen Kummer. Wegen mir selbst, wegen Damon, wegen Rosalyn, wegen allen, die sich in diesem Netz der Zerstörung verfangen hatten. Vater hatte recht gehabt. Es gab Dämonen, die auf Erden wandelten, und wenn man nicht gegen sie kämpfte, wurde man selbst zu einem.

»Weißt du, was wir sind?«, fragte Damon voller Bitterkeit.

Wir sahen einander in die Augen, und sofort begriff ich, dass ich nicht leben wollte wie Katherine. Ich wollte das Sonnenlicht nicht mehr nur mithilfe des Rings an meinem Finger sehen. Ich wollte nicht immer den Hals eines Menschen betrachten, als dächte ich über meine nächste Mahlzeit nach. Ich wollte nicht ewig leben.

Ich tauchte unter die Oberfläche des Wassers und öffnete die Augen. Es war dunkel und kühl, genau wie der Schuppen. Wenn dies der Tod war, war er nicht schlimm. Er war friedlich. Still. Es gab keine Leidenschaft, aber auch keine Gefahr.

Ich stieg an die Oberfläche und strich mir das Haar aus dem Gesicht; die geliehenen Kleider klebten durchnässt an meinen Gliedern. Obwohl ich wusste, wie mein Schicksal aussah, fühlte ich mich bemerkenswert lebendig. »Dann werde ich sterben.«

Damon nickte, seine Augen waren stumpf und teilnahmslos. »Es gibt kein Leben ohne Katherine.«

Ich stieg aus dem Wasser und umarmte meinen Bruder. Sein Körper fühlte sich warm an, real. Damon erwiderte meine Umarmung kurz, dann schlang er die Arme wieder um seine Knie und richtete den Blick auf eine Stelle weit vom Rand des Wassers entfernt.

»Ich will, dass es erledigt ist«, sagte Damon, stand auf und wandte sich in Richtung des Steinbruchs. Ich schaute ihm nach und erinnerte mich an die Zeit, als ich acht oder neun gewesen war und mein Vater und ich auf Hirschjagd gegangen waren. Es war direkt nach dem Tod meiner Mutter gewesen, und während Damon sich ganz solchen Schuljungenmätzchen wie Glücksspiel und Reiten hingab, klammerte ich mich an meinen Vater. Eines Tages nahm Vater mich deshalb mit in den Wald, um mich aufzumuntern.

Wir verbrachten mehr als eine Stunde mit der Verfolgung einer Hirschkuh. Vater und ich gingen immer tiefer und tiefer in den Wald hinein und beobachteten jede Bewegung des Tieres. Endlich erreichten wir eine Stelle, an der wir beobachteten, wie die Hirschkuh den Kopf neigte und von einem Beerenbusch fraß.

»Schieß«, murmelte Vater und hob mir mein Gewehr an die Schulter. Ich zitterte, während ich den Blick auf die Hirschkuh gerichtet hielt und nach dem Abzug griff. Aber in dem Moment, in dem ich abdrückte, kam ein Hirschkitz hinzugesprungen. Die Hirschkuh bewegte sich und die Kugel traf das Kitz in den Bauch. Seine wackeligen Beine knickten unter ihm ein und es fiel zu Boden.

Ich lief los, um ihm zu helfen, aber Vater hielt mich an der Schulter fest.

»Ein Tier weiß, wann seine Zeit zu sterben gekommen ist. Gewähren wir ihm zumindest den Frieden, es allein zu tun«, sagte Vater und führte mich gewaltsam davon. Ich hatte geweint, aber er war gnadenlos gewesen. Während ich jetzt Damon beobachtete, verstand ich. Damon war genauso.

»Leb wohl, Bruder«, flüsterte ich.
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Damon wollte allein sterben, und es gab für mich noch einige Angelegenheiten, um die ich mich kümmern musste. Ich ging in die entgegengesetzte Richtung auf das Gut zu. Im Wald roch es nach Rauch und die Blätter begannen sich zu verfärben. Sie lagen zuhauf unter den abgetragenen Stiefeln an meinen Füßen, und ich erinnerte mich an die vielen Male, die Damon und ich als Kinder Verstecken gespielt hatten. Ich fragte mich, ob er irgendetwas bedauerte, ob er sich genauso leer fühlte wie ich. Ich fragte mich, ob wir einander im Himmel wiedersehen würden, so wie wir waren.

Ich ging auf das Haus zu. Das Kutscherhaus war verkohlt und verbrannt, seine Balken lagen entblößt da wie ein Skelett. Mehrere der Statuen im Labyrinth waren zerbrochen und Fackeln und Schutt übersäten den einst üppigen Rasen. Aber das Verandalicht des Haupthauses brannte und ein Einspänner stand abfahrbereit unter der Säulenhalle.

Ich ging ums Haus herum und hörte Stimmen von der Veranda. Sofort tauchte ich hinter den Hecken ab. Durch die Blätter verborgen kroch ich auf Händen und Knien an der Mauer entlang, bis ich zum Erkerfenster gelangte, von dem aus man die Veranda einsehen konnte. Von dort ließ sich der Schatten meines Vaters ausmachen. Eine einzige Kerze warf schwache Lichtstrahlen durch den Raum, und ich bemerkte, dass Alfred nicht an seiner gewohnten Stelle neben der Tür saß, bereit zur unmittelbaren Begrüßung von Gästen. Ich fragte mich, ob irgendjemand von den Dienstboten getötet worden war.

»Einen Brandy, Jonathan? Versetzt mit Eisenkraut. Nicht dass wir uns noch länger Sorgen machen müssten, aber sicher ist sicher.« Die Worte meines Vaters wogten durch die Tür.

»Vielen Dank, Guiseppe. Und danke, dass Sie mich hier dulden. Mir ist bewusst, dass Sie viel um die Ohren haben«, antwortete Jonathan ernst, während er das Glas entgegennahm. Ich sah die Sorgenfalten auf Jonathans Gesicht, und mein Herz flog ihm entgegen, wegen der schrecklichen Wahrheit, die er über Pearl hatte erfahren müssen.

»Ja. Danke«, erwiderte Vater und beschwichtigte Jonathans Bedenken. »Aber es ist wichtig, dass wir dieses traurige Kapitel der Geschichte unserer Stadt beenden. Das will ich noch für meine Söhne tun. Es soll schließlich nicht das Vermächtnis der Salvatores sein, dass sie sich als Sympathisanten von Dämonen hervorgetan hätten.« Vater räusperte sich. »Es kam also zur Schlacht bei Willow Creek, als eine Gruppe von Unionsrebellen das Camp der Konföderierten angriff«, begann er mit seinem sonoren Bariton, als erzähle er eine Geschichte.

»Und Stefan und Damon haben sich im Wald versteckt, auf der Suche nach irgendwelchen abtrünnigen Soldaten, und an diesem Punkt
…«, fuhr Jonathan fort.

»An diesem Punkt wurden sie auf tragische Weise getötet, genau wie die dreiundzwanzig anderen Zivilisten, die für ihr Land und ihren Glauben starben. Es war ein Sieg der Konföderierten, aber er hat den Preis unschuldiger Leben gekostet«, ergänzte Vater und hob die Stimme, als wolle er sich zwingen, die Geschichte selbst zu glauben, die er da spann.

»Ja. Und ich werde mit den Hagertys über die Errichtung eines Denkmals sprechen. Etwas, das dieser schrecklichen Episode in der Geschichte unserer Stadt Rechnung trägt«, murmelte Jonathan.

Ich erhob mich auf die Knie und spähte durch die Ecke des Fensters. Ich sah Vater zufrieden nicken und Kälte strömte durch meine Adern. Dies also war das Vermächtnis meines Todes
– dass ich von einer Horde abtrünniger Soldaten getötet worden war. Jetzt wusste ich, dass ich dringender denn je mit Vater sprechen musste. Er musste die ganze Wahrheit erfahren, musste wissen, dass Damon und ich keine Sympathisanten waren, musste wissen, dass das Problem ohne Blutvergießen und Gewalt hätte gelöst werden können.

»Aber Guiseppe
…?«, fragte Jonathan und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas.

»Ja, Jonathan?«

»Es ist ein triumphaler Augenblick in der Geschichte unserer Stadt. Die Vampire sind vernichtet und ihre Körper werden sich zu Staub verwandeln. Wir haben die Stadt von der Geißel befreit und durch das Niederbrennen der Kirche wird diese Geißel nie zurückkehren. Es gab harte Entscheidungen und Heldentaten, und wir haben gesiegt. Das ist Ihr Vermächtnis«, sagte Jonathan, während er das vor ihm liegende Buch mit einem entschiedenen Knall zuschlug.

Vater nickte, leerte sein Glas und stand dann auf. »Danke«, erwiderte er und streckte die Hand aus. Ich beobachtete, wie die beiden Männer einander die Hand schüttelten und Jonathan aus dem Raum stiefelte. Einen Moment später hörte ich den Einspänner davonfahren. Ich kroch an den Rand der Hecke. Dann stand ich auf; meine Knie knirschten, und ich trat durch die Tür hinein in das Haus, das einst das meine gewesen war.
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Ich schlich durchs Haus und zuckte jedes Mal zusammen, wenn ich auf ein loses Dielenbrett oder eine knarrende Stelle trat. Ein Licht am gegenüberliegenden Ende des Hauses verriet mir, dass Vater in sein Arbeitszimmer gegangen war, wo er zweifelsohne den Bericht, den er und Jonathan ausgeheckt hatten, in seiner Familienchronik notierte. Ich stand im Türrahmen und beobachtete ihn einen Moment lang. Sein Haar war schneeweiß und ich sah die Altersflecken auf seinen Händen. Mein Herz flog ihm entgegen, trotz der Lügen, die ich gerade gehört hatte. Er war ein Mann, der nie ein einfaches Leben gehabt hatte, und der jetzt, nachdem er schon seine Ehefrau zu Grabe getragen hatte, zwei Söhne würde begraben müssen.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu und Vater riss den Kopf hoch.

»Mein Gott
…«, sagte er und ließ seine Feder klappernd zu Boden fallen.

»Vater«, begann ich und hielt ihm die Hände hin. Er stand auf und sein Blick flog wild hin und her.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich sanft. »Ich will nur mit dir reden.«

»Du bist tot, Stefan«, erwiderte Vater langsam, ohne den Blick von mir zu wenden.

Ich schüttelte den Kopf. »Was auch immer du über mich und Damon denkst, du musst wissen, dass wir dich nicht verraten haben.«

Die Furcht auf Vaters Gesicht verwandelte sich abrupt in Zorn. »Ihr habt mich verraten. Und ihr habt nicht nur mich verraten, ihr habt die ganze Stadt verraten. Ihr solltet tot sein, so wie ihr mich beschämt habt.«

Ich beobachtete ihn und Ärger keimte in mir auf. »Selbst angesichts unseres Todes empfindest du nur Scham?«, fragte ich. Es waren Worte, die Damon gesagt hätte, und in gewisser Weise spürte ich ihn an meiner Seite. Ich tat dies für ihn. Für uns beide, damit wir zumindest mit der Wahrheit auf unserer Seite sterben würden.

Aber Vater hörte kaum zu. Stattdessen starrte er mich an. »Du bist jetzt einer von ihnen. Habe ich recht, Stefan?«, fragte er und wich langsam vor mir zurück, als sei ich drauf und dran, mich auf ihn zu stürzen und ihn anzugreifen.

»Nein. Nein. Ich werde niemals einer von ihnen sein.« Ich schüttelte den Kopf und hoffte entgegen aller Vernunft, dass Vater mir glauben würde.

»Das bist du wohl. Ich habe dich bluten sehen, ich habe dich deinen letzten Atemzug tun sehen. Ich habe dich tot zurückgelassen. Und jetzt sehe ich dich hier. Du bist einer von ihnen«, sagte Vater, der jetzt mit dem Rücken an der Wand stand.

»Du hast auf mich geschossen?«, fragte ich verwirrt. Ich erinnerte mich an die Stimmen, das Chaos. Wieder und wieder war in der Dunkelheit das Wort Vampir gebrüllt worden. Ich erinnerte mich, auf Damon gefallen zu sein. Dann war alles schwarz geworden.

»Ich habe selbst abgedrückt. Ich habe auf dich gezielt und ich habe auf Damon gezielt. Aber anscheinend war das nicht genug«, erwiderte Vater. »Jetzt muss ich die Aufgabe zu Ende bringen«, fügte er hinzu und seine Stimme war so kalt wie Eis.

»Du hast deine eigenen Söhne getötet?«, fragte ich. Wut strömte durch meine Adern.

Vater trat drohend auf mich zu, und obwohl er mich für ein Ungeheuer hielt, war ich derjenige, der jetzt Angst verspürte. »Ihr wart beide tot für mich, sobald ihr euch auf die Seite der Vampire geschlagen hattet. Und jetzt kommst du hierher und bittest um Vergebung, als könne das, was du getan hast, mit einem Es tut mir leid entschuldigt werden. Nein. Nein.« Während Vater weiter auf mich zu kam, huschte sein Blick von links nach rechts, nur dass er jetzt der Jäger war und nicht das gejagte Tier. »Weißt du, es ist ein Segen, dass deine Mutter gestorben ist, bevor sie mit ansehen musste, zu welcher Schande du geworden bist.«

»Ich habe mich noch nicht verwandelt. Ich will es nicht. Ich bin gekommen, um dir Lebewohl zu sagen. Ich werde sterben, Vater. Du hast getan, was du geplant hast. Du hast mich getötet«, sagte ich. Tränen schossen in meine Augen. »Es hätte nicht sein müssen, Vater. Das ist es, was du und Jonathan Gilbert niederschreiben solltet, dass es nicht so hätte enden müssen.«

»Dies ist die Art, auf die es enden muss«, entgegnete Vater und stürzte sich auf einen Gehstock, der in einer Ecke des Raums stand. Er brach ihn mit einer schnellen Bewegung auf dem Boden entzwei und hielt mir das lange, scharfkantige Ende entgegen.

Ohne nachzudenken, wich ich Vater seitlich aus, riss seinen Arm zurück und schleuderte ihn gegen die Ziegelsteinwand.

Vater schrie gequält auf, während er auf dem Boden aufschlug. Und dann sah ich es. Der Stock ragte aus seinem Magen, Blut spritzte in alle Richtungen. Ich erbleichte, mein Magen drehte sich um, Galle füllte meine Kehle.

»Vater!« Ich eilte zu ihm hinüber und kniete nieder. »Das wollte ich nicht. Vater
…«, stieß ich hervor. Ich packte den Stock und riss ihn aus seinem Bauch. Vater schrie und sofort strömte das Blut wie aus einem Springbrunnen aus der Wunde. Ich schaute entsetzt zu. Entsetzt, aber auch fasziniert. Das Blut war so rot, so dunkel, so schön. Es war, als riefe es nach mir. Es war, als würde ich noch in dieser Sekunde sterben, wenn ich das Blut nicht bekam. Und so bewegte ich unwillkürlich die Hand an die Wunde und hob sie anschließend an meine Lippen. Ich kostete die Flüssigkeit, die meine Lippen berührte, meine Zunge und meine Kehle.

»Geh weg von mir!«, flüsterte Vater heiser und rutschte davon, bis er sich mit dem Rücken gegen die Wand drückte. Er wollte meine Hand von der Wunde wegschlagen, dann sackte er an der Wand zusammen und seine Augen schlossen sich.

»Ich
…«, begann ich, doch dann spürte ich einen plötzlichen, stechenden Schmerz im Mund. Es war schlimmer als das, was ich von dem Schuss noch in Erinnerung hatte. Es war ein Gefühl der Enge, gefolgt von dem Gefühl, eine Million Nadeln würden in meinem Fleisch stecken. Der mit Eisenkraut versetzte Brandy oder
…

»Geh weg
…«, hauchte Vater und schlug sich die Hände vors Gesicht, während er nach Luft rang. Ich nahm meine eigenen Hände vom Mund und fuhr mir mit den Fingern über die Zähne. Sie waren scharf und spitz. Dann begriff ich: Ich war jetzt einer von ihnen.

»Vater, trink von mir. Ich kann dich retten!«, sagte ich drängend, beugte mich vor und zog ihn in eine sitzende Position. Ich nahm mein Handgelenk, hob es an den Mund und riss mit meinen messerscharfen Zähnen die Haut auf. Ich zuckte zusammen. Dann hielt ich die Wunde Vater hin, der zurückprallte, während weiter das Blut aus seiner Wunde strömte.

»Ich kann dich heilen. Wenn du dieses Blut trinkst, wird es deine Wunden heilen. Bitte!«, flehte ich und sah Vater in die Augen.

»Ich würde lieber sterben«, erklärte Vater. Einen Moment später schlossen sich flatternd seine Lider und er sackte zu Boden. Um seinen Körper hatte sich eine Blutlache gebildet. Ich legte meine Hände auf seinen Brustkorb und spürte, wie sein Herz immer langsamer schlug, bis es stehen blieb.
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Ich ließ das Gut hinter mir und ging Richtung Stadt, immer schneller, bis ich schließlich rannte. Meine Füße schienen kaum noch den Boden zu berühren. Ich rannte schneller und schneller, aber meine Atmung blieb unverändert. Ich fühlte, dass ich für alle Ewigkeit so rennen konnte, und ich wollte es tun, weil jeder Schritt mich weiter von den Gräueln fortführte, die ich erlebt hatte.

Ich versuchte, nicht zu denken, versuchte, die Erinnerungen aus meinem Kopf zu vertreiben. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die federleichte Berührung der Erde, während ich schnell einen Fuß vor den anderen setzte. Ich ahnte, dass ich selbst in der Dunkelheit sehen konnte, wie der Nebel auf den wenigen Blättern schimmerte, die noch an den Bäumen hafteten. Ich konnte den Atem der Eichhörnchen und Kaninchen hören, die durch den Wald huschten. Überall roch es nach Eisen.

Der Lehm der Straße wich den Pflastersteinen, als ich die Stadt erreichte. Ich schien nur wenige Minuten bis dorthin gebraucht zu haben, während ich normalerweise die gleiche Entfernung in nicht weniger als einer Stunde zurücklegte. Ich verlangsamte mein Tempo und blieb stehen. Meine Augen brannten, während ich langsam von links nach rechts schaute. Der Marktplatz sah irgendwie verändert aus. Insekten krochen im Schmutz zwischen den Pflastersteinen umher. Farbe blätterte von den Mauern des Lockwoodschen Herrenhauses ab, obwohl es erst vor wenigen Jahren erbaut worden war. Um mich herum nichts als Verfall.

Aber am deutlichsten nahm ich den Geruch von Eisenkraut wahr. Er war überall. Statt angenehm vage zu duften, war er verzehrend und erfüllte mich mit Schwindel und Übelkeit. Das einzige Gegengewicht zu dem klebrigen Geruch war der berauschende Duft von Eisen.

Ich atmete tief ein und wusste plötzlich, dass das Heilmittel gegen die von Eisenkraut verursachte Schwäche in diesem Geruch lag. Jede Faser meines Körpers schrie, dass ich die Quelle finden musste, dass ich mir Nahrung verschaffen musste. Ich schaute mich hungrig um und blickte schnell die Straße hinunter bis zum Markt am Ende des Häuserblocks. Nichts.

Ich schnupperte abermals und begriff, dass der Geruch
– der herrliche, schreckliche, verdammende Geruch
– näher kam. Ich wirbelte herum und schnappte nach Luft, als ich Alice sah, die hübsche junge Wirtin des Gasthauses. Sie kam summend und schwankenden Schrittes die Straße entlang. Zweifellos hatte sie etwas von dem Whiskey gekostet, den sie die ganze Nacht über ausgeschenkt hatte. Ihr Haar stach wie eine rote Flamme von ihrer bleichen Haut ab. Sie roch warm und süß, nach Eisen und Holzrauch und Tabak.

Sie war das Heilmittel.

Ich stahl mich in die Schatten der Bäume, die die Straße säumten. Ich war erschrocken, wie laut Alice war. Ihr Summen, ihre Atmung, jeder ihrer unsicheren Schritte drang an mein Ohr, und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, warum sie nicht alle in der Stadt aufweckte.

Schließlich kam sie an mir vorbei, und ihre Kurven waren nahe genug, um sie zu berühren. Ich streckte die Hand aus und packte sie an den Hüften. Sie keuchte auf.

»Alice«, sagte ich und meine Stimme hallte hohl in meinen Ohren wider. »Ich bin es, Stefan.«

»Stefan Salvatore?«, fragte sie und ihre Verwirrung verwandelte sich schnell in Furcht. Sie zitterte. »A-aber Sie sind tot.«

Ich konnte den Whiskey in ihrem Atem riechen, konnte ihren bleichen Hals sehen, die blauen Adern, die unter der Haut verliefen
– und taumelte vor Glück. Aber ich berührte sie nicht mit den Zähnen. Noch nicht. Ich genoss das Gefühl ihres Körpers in meinen Armen, die süße Erleichterung, dass das, wonach ich mich in den letzten Sekunden so unersättlich gesehnt hatte, direkt in meinen Händen lag.

»Scht
…«, murmelte ich. »Alles wird gut werden.«

Ich gestattete meinen Lippen, über ihre weiße Haut zu streichen, und staunte darüber, wie süß und wohlduftend sie war. Ich genoss meine Erregung. Dann, als ich es nicht länger ertragen konnte, zog ich die Lippen zurück und stieß meine Zähne tief in ihren Hals. Ihr Blut sprudelte an meinen Zähnen, meinem Gaumen, schoss in meinen Körper und brachte Wärme und Stärke und Leben. Ich saugte hungrig und hielt erst inne, als Alice in meinen Armen erschlaffte und ihr Herzschlag sich zu einem dumpfen Pochen verlangsamte. Ich wischte mir den Mund ab, betrachtete die bewusstlose Frau und bewunderte mein Werk: zwei saubere Löcher in ihrem Hals, in einem Abstand von nur wenigen Zentimetern.

Sie war noch nicht tot, aber ich wusste, dass sie es bald sein würde.

Ich warf mir Alice über die Schulter und spürte ihr Gewicht kaum, spürte kaum, wie meine Füße den Boden berührten, während ich durch die Stadt rannte, in den Wald hinein in Richtung Steinbruch.
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Bleiches Sonnenlicht tanzte über Alice’ leuchtendes Haar, während ich zu dem Schuppen zurückeilte. Ich strich mir mit der Zunge über meine noch immer scharfen Reißzähne und spürte erneut das berauschende Gefühl, wie sie sich in ihren willigen, nachgiebigen Hals drückten.

»Du bist ein Ungeheuer«, wisperte eine Stimme irgendwo in meinem Kopf. Aber mit Alice’ Blut in meinen Adern waren die Worte bedeutungslos und wurden nicht von Gewissensqualen begleitet.

Ich stürmte in den Schuppen. Es war still, aber das Feuer war gut geschürt und brannte hell. Ich beobachtete die Flammen, für einen Moment verzaubert von dem Violett, dem Schwarz, dem Blau und selbst den Grüntönen darin. Dann hörte ich in der Ecke des Raums einen schwachen Atemzug.

»Damon?«, rief ich, und meine Stimme hallte so laut von den groben Balken wider, dass ich zusammenzuckte. Ich war immer noch im Jagdmodus.

»Bruder?«

Ich machte eine Gestalt aus, die unter einer Decke kauerte. Ich beobachtete meinen Bruder aus der Entfernung, als sei er ein Fremder. Sein dunkles Haar klebte an seinem Nacken, sein Gesicht war voller Schmutzflecken. Seine Lippen waren rissig, seine Augen blutunterlaufen. Die Luft um ihn herum roch beißend
– wie tot.

»Steh auf!«, sagte ich grob und warf Alice zu Boden. Ihr fast lebloser Körper prallte schwer auf. Ihr rotes Haar war verfilzt von Blut und ihre Augen waren halb geschlossen. Blut sammelte sich um die beiden sauberen Löcher, die ich gebissen hatte. Ich leckte mir die Lippen, zwang mich jedoch, den Rest von ihr für Damon übrig zu lassen.

»Was? Was hast du
…« Damons Blick wanderte von Alice zu mir, dann zurück zu Alice. »Du hast getrunken?«, fragte er, wich noch weiter in die Ecke zurück und schlug sich die Hände vor die Augen, als könne er das Bild irgendwie auslöschen.

»Ich habe sie für dich hergebracht. Damon, du musst trinken«, drängte ich ihn und kniete neben ihm nieder.

Damon schüttelte den Kopf. »Nein. Nein«, widersprach er rau, und sein Atem ging in gequälten Stößen, während er sich dem Tod näherte.

»Leg einfach die Lippen an ihren Hals. Es ist ganz leicht«, redete ich ihm zu.

»Ich werde es nicht tun, Bruder. Bring sie weg«, sagte er, lehnte sich an die Wand und schloss die Augen.

Ich schüttelte den Kopf und spürte bereits einen nagenden Hunger im Bauch. »Damon, hör mir zu. Katherine ist tot, aber du lebst. Beobachte mich. Schau dir an, wie einfach es ist«, sagte ich, während ich vorsichtig nach der ursprünglichen Wunde suchte, die ich auf Alice’ Hals hinterlassen hatte. Ich ließ die Zähne wieder in die Löcher sinken und trank. Das Blut war jetzt kälter, aber es sättigte mich trotzdem. Ich schaute zu Damon auf und machte mir nicht die Mühe, das Blut von meinen Lippen zu wischen. »Trink«, drängte ich und zog Alice’ Körper über den Boden, sodass er neben Damon lag. Ich packte Damon am Rücken und drückte ihn auf den Körper zu. Er begann sich zu wehren, dann hielt er inne, den Blick starr auf die Wunde gerichtet. Ich lächelte, denn ich wusste, wie sehr er es wollte, wusste, dass er den überwältigenden Duft des Verlangens riechen konnte.

»Kämpf nicht dagegen an.« Ich übte Druck auf seinen Rücken aus, sodass seine Lippen nur noch Zentimeter von dem Blut entfernt waren, und hielt ihn in dieser Position fest. Ich spürte, wie er tief Luft holte, und ich wusste, dass er bereits neue Stärke gewann, allein durch den Anblick der roten Flüssigkeit, allein durch die unmittelbare Gelegenheit zu trinken. »Jetzt sind nur noch wir übrig, für immer. Brüder. Es wird andere Katherines geben, für immer, für die Ewigkeit. Wir können die Welt erobern.« Ich brach ab und folgte Damons Blick zu Alice’ Hals. Dann stieß er zu und nahm einen langen, tiefen Schluck.
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Ich beobachtete zufrieden, wie Damon gierig trank, das Gesicht über Alice’ Hals gebeugt. Während ihr nahezu lebloser Körper immer blasser wurde, erblühte auf Damons Wangen eine gesunde Röte.

Damon trank jetzt die letzten Tropfen von Alice’ Blut und ich entfernte mich einige Schritte vom Schuppen. Ich sah mich staunend um. Gestern Nacht hatte die Gegend verlassen gewirkt, aber jetzt wusste ich, dass es von Leben nur so wimmelte
– der Geruch von Tieren im Wald, das Flügelschlagen der Vögel über mir, das Geräusch von Damons und meinem Herzschlag. Dieser Ort
– diese ganze Welt
– war voller Möglichkeiten.

Mein Ring schimmerte im Licht und ich führte ihn an meine Lippen. Katherine hatte mir ewiges Leben geschenkt. Vater hatte uns immer gesagt, wir sollten unsere Macht finden, sollten unseren Platz in der Welt finden. Und ich hatte es getan, obwohl Vater es nicht akzeptieren konnte.

Ich holte tief Luft und der kupferartige Geruch von Blut drang an meine Nase. Ich drehte mich um, gerade als Damon aus dem Schuppen trat. Er wirkte größer und stärker als noch vor wenigen Minuten. Ich bemerkte, dass er einen ähnlichen Ring am Mittelfinger trug.

»Wie fühlst du dich?«, fragte ich in der Erwartung, er könne all das sehen, was ich sah.

Damon wandte sich von mir ab und ging aufs Wasser zu. Er kniete sich hin und schöpfte mit der Hand etwas Wasser in seinen Mund, um die Überreste von Blut auf seinen Lippen wegzuwaschen.

Ich hockte mich neben ihn.

»Ist es nicht umwerfend?«, fragte ich. »Es ist eine ganz neue Welt, und sie gehört uns, für immer!«, fügte ich von Schwindel befallen hinzu. Damon und ich würden niemals älter werden müssen. Würden niemals sterben müssen.

»Du hast recht«, antwortete Damon langsam, als spreche er eine unvertraute Sprache.

»Wir werden sie zusammen erkunden. Überleg doch nur. Wir können nach Europa gehen, die Welt entdecken, können Virginia und die Erinnerungen hinter uns lassen
…« Ich berührte ihn an der Schulter.

Damon drehte sich zu mir um. Seine Augen waren groß. Ich trat zurück, plötzlich von Angst erfüllt. Etwas an ihm hatte sich verändert, in seinen dunklen Augen lag ein unvertrauter Ausdruck.

»Bist du jetzt glücklich, Bruder?« Damon schnaubte höhnisch.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Du wärest lieber tot, als dass dir diese ganze Welt zu Füßen läge? Du solltest mir danken!«

Zorn blitzte in seinen Augen auf. »Dir danken? Ich habe dich nie gebeten, mein Leben zu einer Hölle zu machen, aus der ich nicht entfliehen kann«, sagte er und spie jedes Wort geradezu aus. Plötzlich zog er mich mit solcher Stärke an sich, dass ich nach Luft schnappte. »Aber hör mir gut zu, Bruder«, zischte er mir ins Ohr. »Obwohl wir eine Ewigkeit zusammen verbringen werden, werde ich sie zu einer Ewigkeit voller Elend für dich machen.« Mit diesen Worten ließ er mich los und rannte in den dunklen Wald.

Als seine Gestalt von den schwarzen Schatten der Bäume verschluckt wurde, erhob sich über dem Wald eine einzelne Krähe. Sie stieß einen klagenden, kreischenden Schrei aus, dann war sie fort.

In einer Welt, in der es noch Sekunden zuvor von Möglichkeiten nur so gewimmelt hatte, war ich plötzlich vollkommen allein.




  





Epilog
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Wenn ich versuche, diesen Augenblick zu rekonstruieren, da ich meiner Macht erlag und meine Beziehung zu Damon zerstörte, male ich mir einen Sekundenbruchteil voller Schweigen aus. In dieser Zeit dreht Damon sich um, unsere Blicke treffen sich und wir schließen Frieden.

Aber es gab kein Schweigen, noch wird es jemals wieder eines geben. Jetzt höre ich ständig die Tiere im Wald rascheln, höre, wie sich der Atem der Wesen beschleunigt, wenn sie begreifen, dass Gefahr droht, höre die trappelnden Geräusche eines Herzens, das stehen bleibt. Ich höre auch meine Gedanken, die den Wellen des Ozeans gleich durcheinanderwirbeln und aufeinanderprallen.

Wenn ich doch nur nicht schwach gewesen wäre, als Katherine in meine Augen schaute. Wenn ich doch nur nicht zurückgegangen wäre, um Vater zu sehen. Wenn ich doch nur Damon nicht dazu gebracht hätte zu trinken.

Aber ich war es und ich habe es getan. Das Ergebnis dieser Entscheidungen umhüllt mich wie ein Umhang, der mit der Zeit nur noch dunkler und nuancierter werden wird. Und ich muss bis in alle Ewigkeit mit den Konsequenzen meiner Untaten leben.
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